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Wer 4 ſagt, muß auch B ſagen.
So unangenehm den Chinabegeiſterten die militäriſchen Kon

ſequenzen ſein werden, die unſer Parteigenoſſe, der frühere
bairiſche Leutnant Rudolf Krafft, aus dem Chinazuge ableitet,
ſo wenig werden ſie die Richtigkeit ſeiner Folgerungen beſtreiten
können. Rudolf Krafft ſchreibt:

Als vor mehr als Jahresfriſt der Zug gegen China gerüſtet
wurde, da erging „der Ruf des Königs“ an jene, die freiwillig
gegen den gelben Drachen ausziehen wollten. Es kamen zwar
nicht alle, aber doch ziemlich viele. Am meiſten Begierde,
„den Ruhm des deutſchen Namens in ferne Länder“ zu tragen,
eigten die im erſten Dienſtjahre ſtehenden Soldaten, dieweilenſie auf dieſe Weiſe den bekannten Annehmlichkeiten der Kaſerne,

dem Linksum, Rechtsum, dem Parademarſch und ähnlichen
Einrichtungen zu entſchlüpfen hofften. Die guten Leutchen
ſtellten ſich den Krieg eben ſo vor, wie er in der Gartenlaube
und in Taneras Schriften dargeſtellt iſt: Hier und da aller-
dings längere Märſche und knurrende Mägen, in der Zwiſchen-
zeit aber ein luſtiges Leben mit wenig Dienſt, feſter und
flüſſiger Atzung in Hülle und Fülle, ſowie hübſche Mädels nach
Wahl. Daß die Geſchichte in Wirklichkeit doch nicht ſo iſt, geht
uns hier weiter nichts an, uns intereſſiert nur die Thatſache,
daß die meiſten der nach China geſchickten Soldaten erſt im
zweiten Jahre dienten, alſo bei Beginn der Expedition erſt
neun Monate im Soldatenrock ſteckten. Was den Reſt der
Mannſchaften anbelangt, ſo hatte keiner der Fußſoldaten die
vorgeſchriebenen zwei Jahre und keiner der Reiter in der ſo
genannten Gemeinencharge die geſetzlich geforderten drei Jahre
abſolviert.

Nun behaupten aber bekanntlich die Zunftmilitärs und ihre
Nachbeter, daß für die Jnfanterie eine mindeſtens zweijährige
und die Kavallerie eine mindeſtens dreijährige aktive Dienſtzeit
unbedingt nötig ſei, um tüchtige Soldaten heranbilden zu können.
Ja, einigen ſind die zwei Jahre, die der Jnfanteriſt zu dienen
hat, noch nicht genug, ſie fordern ſogar die Rückkehr zur drei-
jährigen Präſenz. Hätten dieſe Herrſchaften recht, ſo könnten
aber die Mannſchaften des deutſchen Expeditionskorps nur
Mittelmäßiges geleiſtet haben. Jn Wirklichkeit war dies aber
nicht der Fall, ſie haben ſich vielmehr nach dem Urteil der
Berufsmilitärs und auch jener Zeitungen, die die zwei und
dreijährige Dienſtzeit eifrig verfechten, vorzüglich gehalten.Rufen wir einen gewiß einwandfreien Kronzeugen, nämlich

den Grafen Walderſee ſelbſt, an. Dieſer ſprach ſich unmittel-
bar nach ſeiner Ankunft in Hamburg u. a. wie folgt aus:

„Während die anderen Kontingente ihre Thätigkeit auf be-
ſchränkteren Räumen entfalteten, waren die deutſchen Truppenberall in dem deutſchen Okkupationsgebiet ſichtbar und deutſche

Reiter ſtreiften weit darüber hinaus, tief in die Mongolei
hinein, wohin noch nie ein Europäer ſeinen Fuß geſetzt hat.
Trotz unabläſſiger Thätigkeit in zahlreichen kleineren
Gefechten und zahlloſen Unternehmungen zur Beruhigung des
Landes, oft unter ge waltigen Anſtrengungen, ſei es im
Gebirge auf engen Saumpfaden, ſei es im tiefdurchweichten
Boden des Niederlandes, ſei es bei tropiſcher Hitze oder
ſchneidender Kälte, in denen die höchſten Anforderungen an die
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ger r Mannes geſtellt worden ſind: Niemand hat
erſagt.Und am 12. Auguſt äußerte ſich der Graf in Hannover:
„Nie verſagte einer. Die jungen Herren von der be-

rittenen Artillerie vollbrachten Leiſtungen, wie ſolche nicht da-
geweſen ſind. Patrouillenritte wurden ausgeführt, wie ſie im
letzten Kriege kaum vorgekommen ſind. Wir können ſicher ſein,
daß uns unſere Freunde jetzt noch mehr achten lernten als vor-
her; unſere Feinde aber kennen uns jetzt ganz genau, denen
haben wir eine gründliche Achtung beigebracht; ſie
per daß mit Deutſchland ſchlecht anzubin-

en iſt.Alſo wohlgemerkt: Unter den ſchwierigſten Verhältniſſen hat
niemand verſagt. Jm ſteinigen, ſteilen Gebirge, in der durch
weichten Ebene, bei tropiſcher Hitze, bei eiſiger Kälte haben die
deutſchen Chinatruppen ſtets vollauf ihre Schuldigkeit gethan.
Ritte haben ſie ausgeführt, wie ſie im Jahre 1870 nicht zu
verzeichnen waren. Ja, dieſe Soldaten erwieſen ſich ſo aus-
gezeichnet, daß ſie bei den anderen Kontingenten Bewunderung
und Furcht hervorriefen. Und doch diente die Mehrzahl der
Mannſchaften erſt 9 Monate. Daraus folgt aber, daß eine
Dienſtzeit von 2 und 3 Jahren völlig überflüſſig
iſt, daß ſie nur eine Zeitverſchwendung vorſtellt, die nicht ener-
giſch genug bekämpft werden kann.

Weiter iſt zu bedenken, daß die Mannſchaften, die bei Be-
ginn der Expedition 9 Monate präſent waren, noch kein
einziges Herbſtmanöver mitgemacht hatten. Die
Herbſtmanöver aber ſollen nach den Urteilen der Zunftmilitärs
ein geradezu unerläßliches Hilfsmittel zur Ausbildung der
Mannſchaften ſein. Auch die Unrichtigkeit dieſer Anſchauung
iſt durch die Erfahrungen in China gründlich widerlegt und
daher kann eine Reduzierung der ſehr koſtſpieligen Herbſt-manöver mit vollſter Verechtigung angeſtrebt werden. Es iſt

ja richtig, daß ſolche Uebungen auch noch den Vorteil haben,
die oberen Führer in der Befehlserteilung und Befehlsausfüh-
rung in weit größerem Matze zu üben, als dies in der Garniſon
möglich iſt. Aber dazu würden Manöver, die alle 2—3 Jahre
ſtattfänden, gewiß genügen.

Somit geht aus dem Chinazug nunmehr, nachdem die kom-
petenteſte Stelle, der Graf Walderſee ſelbſt, ſich über die mili-
täriſchen Leiſtungen unſerer Truppen eingehend geäußert hat,
hervor, daß 1. die aktive Dienſtzeit zu lang iſt und
2. die Herbſtmanöver durchaus nicht die große Be-
deutung haben, die ihnen zugeſchrieben wird.

Man wird daher gut thun, die Worte „des erſten deutſchen
Generals“ ſich wohl zu merken und ſie vor allem der Rüſt-
kammer zum Kampfe um die Miliz einzuverleiben, zumal die
Kreuzzeitung eben wieder in ihrer geſtrigen Wochenſchau für
eine Beſeitigung der zweijährigen Dienſtzeit eintritt, der die
Konſervativen bekanntlich nur mit ſchweren Herzen zugeſtimmt“
hätten und die „ein Sprung ins Dunkle“ geweſen ſei.

Zum Kampf gegen den Zollwucher.
Handwerker und Zolltarif. Der Gewerbeverein in Min-

den hat beſchloſſen, den vom 14. bis. 17. September in Han-
nover abzuhaltenden Verbandstag deutſcher Gewerbevereine auf
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Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.
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Laboque mußte ſich mit dieſem bedingten Verſprechen zu
frieden geben. Jm übrigen raubte ihm ſeine blinde Verfolgungs
wut jede kühle Ueberlegüng: er glaubte ſchon den Sieg er-
rungen, die ſozialiſtiſchen Wahnideen vernichtet zu haben, deren
Verwirklichung innerhalb vier Jahren ſein Geſchäft auf die
Hälfte hatte ſinken machen. Die ganze Geſellſchaft rettete er
und rächte er, indem er mit Dacheux um die Wette mit der
Fauſt auf den Tiſch ſchlug. während der ſchlaue und vorſichtige
Caffiaux abwartete, ob Beauclair oder die Crecherie ſiegen
werde, ehe er offen irgend eine Partei ergriff. Während dieſer
Zeit ſaßen die Kinder an ihrem mit Kuchen und Süßigkeiten
beſetzten Tiſche, hörten nichts von der nahenden Schlacht und
zwitſcherten wie eine Schar Vögelchen, die unter freiem Himmel
der Zukunft entgegenfliegen.

Ganz Beauclair geriet in heftige Erregung, als man von der
Klage Laboques, von dem Erſatzanſpruch von fünfundzwanzig-
tauſend Francs hörte, die das Ultimatum, die Kriegserklärung
an den Feind bedeutete. Von da ab gab es einen Einigungs-
punkt für den Haß der einzelnen, die zerſtreuten Feindſelig-
keiten ſammelten ſich zu einer geſchloſſenen Armee, die ſich Lueas
und ſeinem Werke gegenüberſtellte, dieſer teufliſchen Fabrik, wo
der Untergang der alten, ehrwürdigen Geſellſchaft geſchmiedet
wurde. Es galt, die Geſetze, das Eigentum, die Religion, die
Familie zu verteidigen. Alle Bewohner Beauclairs ſchloſſen
ſich allmählich dieſer Armee an, die Kaufleute hetzten ihre Kun-
den auf, die Bürger, denen alles Neue Furcht einflößte, ſchar-
ten ſich gegen den gefährlichen Feind. Es gab keinen kleinen
Rentner, der ſich nicht von einem ſchrecklichen Umſturz bedroht
fühlte, in welchem ſeine kleine egoiſtiſche Exiſtenz vernichtet
werden könnte. Die Frauen waren erzürnt und empört, ſeit
dem der Sieg der Crecherie ihnen als der eines abſcheulichen
Ortes dargeſtellt wurde, in, welchem ſie ſich jedem erſtbeſten
hingeben müßten, der ſie würde nehmen wollen. Selbſt die

Arbeiter, ſelbſt die armen Hungernden bekamen Angſt und be-
gannen den Mann zu verwünſchen, deſſen heißes Sehnen es
war, ſie zu retten und den ſie anklagten, daß er ihr Elend ver-
ſchärfe, indem er die Herren und Reichen noch hartherziger mache.
Aber was Beauclair beſonders mit Gift und Wut durchtränkte,
das war ein heftiger Feldzug, den das von dem Drucker
Lebleu herausgegebene Lokalblättchen gegen Lucas führte. Jn-
folge des beſonderen Anlaſſes erſchien die Zeitung zweimal
wöchentlich, und man vermutete in dem Hauptmann Jollivet
den Verfaſſer der Artikel, deren wütende Sprache Aufſehen er-
regte. Die Angriffe beſtanden allerdings nur aus einem Ge-
mengſel von Lügen und Jrrtümern, aus den gewohnten alber-
nen Verunglimpfungen, mit denen die Feinde des Sozialismus
gegen dieſen kämpfen, indem ſie ſeine Abſichten verzerren und
ſeine Jdeale beſchmutzen. Aber dieſe Angriffe verfehlten ihre
Wirkung auf die ſchwachen, unwiſſenden Köpfe nicht, und es
war erſtaunlich, wie die Empörung, von allerlei Jntriguen ge-
nährt und geſtachelt, immer weitere Kreiſe ergriff, wie ſich gegen
den Störenfried bisher feindliche Klaſſen vereinigten, die wü-
tend darüber waren, daß man ſie aus ihrer jahrhunderteal-
ten Kloake auſſtören wollte, unter deem falſchn Vorwand, ſie
verſöhnt in das geſunde, gerechte und glückliche Reich der Zu
kunft zu führen.

Zwei Tage, ehe der Prozeß, den Laboque gegen Lucas ange-
ſtrengt hatte, vor dem Gericht von Beauclair zur Verhandlung
kommen ſollte, gaben die Delaveau ein großes Dejeuner, deſſen
geheimer Zweck war, ſich vor der Schlacht zu treffen und zu
vereinigen. Das Ehepaar Boisgelin war natürlich geladen,
ferner der Bürgermeiſter Gourier, der Unterpräfekt Chatelard,
der Präſident Gaume mit ſeinem Schwiegerſohn, den Haupt-
mann Jollivet, endlich der Abbe Marle. Auch die Damen
waren geladen, damit die Zuſammenkunft den Charakter eines
bloß freundſchaftlichen Mahles erhalte.

Chatelard kam wie gewöhnlich um halb zwölf Uhr zum Bür-
ermeiſter, um ihn und ſeine Frau, die noch immer ſchöneFebnore abzuholen. Seit dem Erfolg der Crecherie machte

Gourier böſe Stunden voll Unruhe und Zweiſel durch. Zuerſt
hatte er durch die Hunderte von Arbeitern, die er in ſeiner
Schuhfabrik in der Rue de Brias beſchäftigte, eine Bewegung
gehen gefühlt, das Beben des kommenden Neuen, der drohen-
den Aſſoziation. Dann hatte er ſich gefragt, ob es nicht am
beſten wäre, mitzugehen, ſich ſelbſt an dieſer Aſſoziation zu be
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zufordern, die Handwerkerkammern zur Stellungnahme gegen
den Zolltarif zu veranlaſſen, weil die Annahme des Tarif-
entwurfs eine ſehr bedeutende Mehrbelaſtung der Handwerks-
meiſter und der Arbeiter herbeiführen würde. Jn der Begrün-
dung der Reſolution wird ausgeführt, daß durch die vorge-
ſchlagenen Zollerhöhungen die Ausfuhr deutſcher Waren ſchwer
geſchädigt und die Lebenshaltung der Deutſchen obendrein be-
trächtlich verteuert wird. Der Gewerbeſtand könne dieſe doppelte
Erſchwerung ſeiner Exiſtenz nicht ertragen. Auch die Erhal-
tung des Militärs würde beim jetzigen Beſtande durch die er
de Zölle um 40 50 Millionen Mark jährlich teurer
verden.

Hereinfall eines Brotwucherers. Eine arge Enttäu-
ſchung erlebte der antiſemitiſche Reichstagsabgeordnete Raab
in Karlsruhe, nachdem er über „Brotwucherſchwindel“ ge-
ſprochen hatte. Die Verſammlung nahm eine Reſolution gegen
die Erhöhung der Lebensmittelzölle mit großer Mehrheit an.
Herr Raab verzichtete darauf großmütig auf das Schlußwort.
Jn ſeinem Vortrag hatte er ſich den Satz geleiſtet: „Wir
können unſere höhere Kultur in Deutſchland auf keine
andere Weiſe verteidigen als durch Schutzzölle.“ Genau
ſo dachten die Chineſen, als ſie die große Mauer bauten! be
merkt die Freiſ. Ztg. zu dieſer Weisheit.

Die Jnduſtrie wandert aus. Wie ſich die durch den Zoll-
tarif bedrohten Fabrikanten zu ſchützen ſuchen, zeigt folgende
Notiz des Sächſ. Volksbl.: Dem Vorbilde einiger Fabrikanten
in Elſterberg und Greiz, ihre Betriebe in Sachſen aufzugeben
und dieſelben in Amerika oder in Jtalien neu zu errichten,
iſt nun auch die Firma Zierold in Callnberg bei Lichtenſtein
gefolgt. Dieſe hat einen Teil ihres Betriebes in Callnberg
aufgegeben und denſelben in vergrößertem Maße in Roßbach
in Böhmen errichtet. Die Gründe ſind dieſelben wie bei den
übrigen Firmen: Man will den Zollſchwierigkeiten an der
Grenze aus dem Wege gehen. Es iſt dies wiederum ein ekla-
tanter Beweis, daß den Schaden der ganzen Zollpolitik die
Arbeiter zu tragen haben, während die Unternehmer ihren Vor
teil zu wahren wiſſen.

Unehrliche Kampfesweiſe. Jn den Berl. Neueſt. Nachr.
wird ausgeführt, daß das Brot zur Zeit, wo der Getreidezoll
von 5 Mk. galt, billiger geweſen ſei als jetzt, wo der Zoll nur
3 Mk. beträgt. Es wird dabei auf die Preiſe in den Jahren
1886 bis 1898 Bezug genommen und daraus geſchloſſen „Wenn
alſo die Verbilligung des Zolles keine Verbilligung des Brotes
bewirkt hat, wie kann man behaupten, daß künftig eine Zoll-
erhöhung voll im Preiſe des Brotes zum Ausdruck komme.“
Niemand hat doch behauptet, daß der Brotpreis allein von
dem Zoll abhängt. Jn jedem Falle aber kommt die Zoll
erhöhung als Zuſchlag zum Brotpreis zur Geltung, mag
nun nach Maßgabe der für die Preisbildung ſonſt maßgeben-
den Faktoren der natürliche Preis höher oder niedriger ſein.

Die Berliner Gaſtwirts-Jnnung hat ſich ebenfalls gegen
den Zolltarifentwurf ganz energiſch ausgeſprochen und den Gaſt
wirten empfohlen, in den Schanklokalen Aufrufe auszuhängen,
die ſich gegen den Tarif ausſprechen, um aufklärend zu wirken.

teiligen, die ihn zu Grunde richten könnte, wenn er ſich ihr
nicht anſchloß. Aber er verbarg dieſen inneren Kampf vor
aller Augen, denn in ſeinem Herzen blutete eine offene Wunde,
lebte ein tiefer perſönlicher Groll gegen Lucas, ſeitdem ſein
Sohn Achille, der unabhängige, eigenwillige lung Menſch, ſichvon ihm losgeſagt und eine Anſtellung auf der Crecherie ange-

nommen hatte, wo er ſich in der Nähe von Blanchen befand,
der Geliebten, mit der er in hellen Nächten geheime Zuſammen
künfte hatte. Gourier hatte verboten, den Namen des Undank-
baren in ſeiner Gegenwart auszuſprechen, der aus ſeiner Klaſſe
deſertiert war, um zu dem Feinde alles Beſtehenden überzu-
gehen. Aber ohne daß er es geſtehen wollte, hatte die Fluchtſeines Sohnes ine innere Ungewißheit vermehrt, ihn mit der

geheimen Furcht erfüllt, daß er eines Tages gezwungen ſein
könnte, ihm zu folgen.

„Nun alſo', ſagte er zu Chatelard, ſowie dieſer eingetreten
war, „da wäre er denn, dieſer Prozeß. Laboque war heute
wieder bei mir, um gewiſſe Dokumente von mir z verlangen.
Er geht noch immer darauf aus, die Stadt in die Sache hin
einzuziehen, und es iſt wirklich ſchwer, ihm nicht re Hand
zu bieten, nachdem man ihn ſo vorwärts gedrängt hat, wie wir
es gethan haben

Der Unterpräfekt lächelte bloß.
„Nein, nein, lieber Freund, folgen Sie meinem Rat und

laſſen Sie die Stadt neutral bleiben. Sie ſind klug genug ge
weſen, meinen guten Gründen nachzugeben und keinen Prozeß
anzuſtrengen, ſondern den ſchrecklichen Laboque, der ſo rachſüch
tig und blutdürſtig iſt, den Kampf allein aufnehmen zu laſſen.
Ich bitte Sie ſehr, verlaſſen Sie dieſe Linie nicht und bleiben
Sie einfacher Zuſchauer; es wird immer noch Zeit ſein, aus
ſeinem Sieg Nutzen zu ziehen, wenn er ſiegreich bleibt.
lieber Freund. wenn Sie wüßten, wie wohlthätig es iſt, die
Dinge ruhig ihren Gang gehen zu laſſen

Und mit einer Gebärde vervollſtändigte er ſeine Worte und
drückte aus, wie wohl und behaglich er ſich in ſeiner Unterprä-
fektur fühle, ſeitdem es ihm gelungen war, daß man ſeiner hier
vergaß Jn Paris gingen die Dinge immer ſchlimmer und
ſchlimmer, die Zentralgewalt wurde täglich mehr erſchüttert,
die Zeit war nahe, wo die bürgerliche Geſellſchaft von ſelbſt
zerfallen oder von einer Revolution weggeſchwemmt werden
mußte. Und er, der gelaſſene, ſkeptiſche Philoſoph, verlangte
nicht mehr, als ſo lange zu beſtehen, zufrieden damit, wenn er



Organ trotz aller pfäffiſchen Lockungen entſchieden en
Broötwucher auf. Jn einem Artikel heißt es u. a., Großgrund-
beſitz und Großkapital teilten ſich den Gewinn, und nicht die
d ſondern der arme Arbeiter müſſe die Koſten der

ollerhöhungen tragen, indem ſeine ganze Lebenshaltung ent
prechend herabgedrückt werde. Die chriſtlichen Gewerkſchaf-
ter wie Gisberts und Bruſt ſtellen ſich dagegen ganz auf
Seite der Brotwucherer. Gegen ſie führt das Organ des
katholiſchen Metallarbeiter Verbandes eine ſcharfe Sprache, wo-
bei es auch den Schwindel abthut, durch die höheren Getreide
ölle würden die Löhne der ländlichen Arbeiter ſteigen dase eine Behauptung, die niemand ernſt nehmen könne. Noch

beſtehe die Beſtimmung aus dem Jahre 1854, welche das Ge-
ſinde, die Schiffsleute und die kändlichen Dienſtleute (Jnſt-
leute) mit Gefängnis bis zu einem Jahre bedroht, wenn ſie
durch Einſtellung der Arbeit oder durch Verhinderung der-
ſelben die Arbeitgeber oder die Obrigkeit zu gewiſſen Hand
lungen oder Zugeſtändniſſen zu beſtimmen ſuchen. Bei einem
ſolchen Geſetze könne ſelbſtverſtändlich ſelbſt ein dreimal höhe-
rer Zoll den ländlichen Lohnſklaven keine Beſſerung der Lage
bringen.

Behörden und Brotwucher. Die von der Gemeinde-
vertretung in Lichtenberg bei Berlin gegen die Erhöhung der
Getreidezölle beſchloſſene Petition wurde vom Landrat des
Kreiſes beanſtandet, weil die Eigenſchaft Lichtenbergs als Jn-
duſtrieort nicht die Petition rechtfertige und ihre Abſendung
daher eine Ueberſchreitung der Gemeindebefugniſſe bedeute.
Der Gemeindevorſtand proteſtiert in ausführlicher Begründung
gegen die Einſchränkung des Petitionsrechts, verweiſt auf das
Urteil des Oberverwaltungsgerichts vom 10. März 1886,
welches in einem ganz gleichen Falle der Kommune Stettin
das Recht zur Abſendung einer Petition zuſpricht und beleuchtet
die ſchweren Schädigungen, die dem Orte aus einer Erhöhung
der Getreidezölle erwachſen müßten.

Tagesgeſchichte.
Halle 27. Auguſt.

Flinte und Betſaal.
Der freigeſprochene Baron Stietencron wird jetzt von „chriſt-

licher“ Seite als Märtyrer des Glaubens dargeſtellt. Die
Straßburger Zeitung bringt eine Zuſchrift zur Veröffentlichung,
in der es u. a. lautet:

„Beim Antritt ihrer Beſitzung wurde die Familie v. Stieten-
cron von der durchweg katholiſchen Bevölkerung mit offenem
Mißtrauen betrachtet. Als dann Herr und Frau v. Stieten-
eron im Erdgeſchoß ihres Schloſſes ſür die Sonntage einen
kleinen Betſaal errichteten und die wenigen Proteſtanten aus
der Umgegend um ſich verſammelten, da ertönten öffentlich die
ſchlimmſten Schmähungen über dieſe Ketzerbrut. Die Land-
arbeiter wurden gegen die Familie aufgehetzt, und es kam
ſo weit, daß die Taglöhner bei dem Ketzer nicht mehr arbeiteten,
ſo daß aus entfernten Gegenden Arbeiter herangezogen werden,
ja ſogar Gefängnisarbeiter gedungen werden mußten, um die
große Oekonomie, ſo weit es möglich war, aufrecht zu erhalten.
Baum und Waldfrevel im Eigentum der Familie v. Stieten-
cron kamen mehr und mehr vor. Eigentumsbeſchädigungen
wurden wiederholt feſtgeſtellt. Auch an eigentümlichen Droh-
ungen fehlte es nicht. Dies waren die erſten Urſachen, warum
Baron v. Stietencron, wenn er nach den Thätern forſchte,
eine Jagdflinte mit ſich nahm.“

Alſo weil Stietencron ein glaubenseifriger Proteſtant war,
mußte er immer mit der Flinte umherlaufen und Leute in der
„Notwehr“ erſchießen.

Ob's wahr iſt Ein Münchener Blatt will erfahren
haben, die verſtorbene Kaiſerin Friedrich habe einige Monate
vor ihrem Tode ihre Tagebücher und ihre Korreſpondenz,
namentlich die mit ihrer Mutter, der engliſchen Königin
Viktoria, gewechſelten Briefe, zerſtören laſſen. Zweifellos
haben die Tagebücher und die Korreſpondenzen ſehr wichtige
und noch nicht bekannte Thatſachen und Beurteilungen über
die Ereigniſſe der letzten vier Jahrzehnte enthalten. Je
emſiger die Geſchichtsfälſcher an der Arbeit ſind, über die
Vorkommniſſe in den letzten Jahrzehnten unwahre Vor-
ſtellungen zu verbreiten, um ſo bedauernswerter würde die
Vernichtung authentiſcher Urkunden ſein. Möglich iſt's, daß
die Nachricht von der Vernichtung jener Belege nur in die
Welt poſaunt wird, um diejenigen Kreiſe zu beruhigen, denen
der litterariſche Nachlaß der Kaiſerin Friedrich unangenehm
ſein müßte. Kämen dann nach einigen Jahren doch noch die
Schriftſtücke an die Oeffentlichkeit, ſo könnte man ſie als
apokryph, als unecht bezeichnen, was man ja auch beim Er-
ſcheinen des Tagebuchs Kaiſer Friedrichs verſucht hat.

An Stelle des Handelsminifters Möller iſt im Land-
tagswahlkreis Duisburg-Mülheim-Ruhr-Oberhauſen-Eſſen eine

vorzunehmen, die auf den 24. September anberaumt
wurde. Die liberale Partei hat Profeſſor Herrmann-Ruhrort
und den Syndikus Hirſch Eſſen vorgeſchlagen.

Jm Zeitalter der Dekorationen Die durch Kabi-
nettsordre vom 14. März d. J. eingeführten Fahnenbandeliere

nd nunmehr den Jnfanterietruppenteilen überwieſen worden.
wird ſtets angelegt, wenn die Fahne mitgenommen wird.

Die Fahnenträger der Jnfanterie haben demnach zur Zeit
folgende Abzeichen aufzuweiſen: 1. einen Ringkragen, 2. ein
beſonderes Seitengewehr mit 3. beſonderer Troddel, 4. ein
Fahnenträgerabze hen auf dem rechten Aermel, 5. das Fahnen-

ndelier, bei enthüllter Fahne tritt noch 6. der Fahnenübexzug
hinzu. Wenn man hierbei berückſichtigt, daß der Fahnenträger
meiſtens 7., das Schützenabzeichen e im Beſitz 8. der Er-
innerungsmedaille und 9. der Dienſtauszeichnungsſchnalle iſt,
ſo erhalten wir ſchon bei einem nicht durch beſondere Abzeichen
ausgezeichneten Jnfanterieregiment eine Fülle von Abzeichen,
die uns lehrt, daß wir thatſächlich im Zeitalter der nichts-
als-dekorativen Politik leben.

Dem Aegir geopfert. Jn dieſem Jahre werden vier große
Panzerſchiffe neu gebaut. Drei davon: Wettin, Zähringen
und Schwaben ſind bereits von Stapel gelaſſen. Jm ganzen
befinden ſich gegenwärtig 15 deutſche Kriegsſchiffe, und zwar
acht Linienſchiffe, zwei große und vier kleine Kreuzer, ſowie ein
Kanonenboot im Baue, ungerechnet die Torpedoboote und die
im Umbau befindlichen Küſtenpanzer. Eine ſolche Zahl iſt
in keinem früheren Jahre auch nur annähernd erreicht worden.
Da iſt es kein Wunder, wenn für die kranken Chinakrieger
der Bettelſack herumgehen muß, um ihnen Hemden ſchaffen
zu können.

Militärjuſtiz. Der Unteroffizier Th. Roßrucker vom
13. Jnf.- Regiment in Jngolſtadt hatte die Gepflogenheit,
beim Rekrutenabrichten die Leute mit dem flachen Seitengewehr
auf die Finger zu klopfen und ihnen die Helme auf den Kopf
zu treiben. Bei einer Zimmerübung verſetzte der Unteroffizier
dem Soldaten Rengert einen Stoß, daß Rengert umfiel und
ſich den Kopf an einer Bettſtelle aufſchlug. Jn der Folge er-
krankte Rengert ſchwer, erlitt einen Tobſuchtsanfall und
mußte nach ſeiner Heilung zur Dispoſition beurlaubt werden.
Das Kriegsgericht in Jngolſtadt hatte den Unteroffizier zu
einem Monat und zwanzig Tagen Gefängnis verurteilt. Roß-
rucker ergriff Berufung und das Oberkriegsgericht des dritten
bairiſchen Armeekorps hat die Strafe „unter Annahme
eines minder ſchweren Falles auf drei Wochen mittle-
ren Arreſtes herabgeſetzt.

Ein Parteitag des Zentrums wurde am geſtrigen Mon-
tag nachmittag in Osnabrück eröffnet. Es wird Beſchluß ge
faßt werden über die Stellungnahme zu den Handelsverträgen.
Der Reichstagsabgeordnete Rechtsanwalt Trimborn-Köln
ſtellte als Präſident der Verſammlung in ſeiner geſtrigen Er-
öffnungsrede einen neuen Kulturkampf in Ausſicht, wo die der
Kirche feindlichen Jnſtinkte, die ſich auch in der Los-von-Rom-
Bewegung äußerten, immer mehr in den Vordergrund träten.
Der Parteitag wird auch beraten über die weltliche Herrſchaft
des Papſtes, die konfeſſionelle Schule, die volle Freiheit der
Kirche, die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes 2c. Die Stunde
des Zentrums wird ſchlagen, denn ſeine Kultur- und Volks-
feindlichkeit wird bei Beratung des Zolltarifs ſich ſo deutlich zeigen,
daß auch die klugen Pfaffenkünſte das Volk nicht mehr in der
bisherigen Weiſe täuſchen und einlullen können.

Antiſemitiſche Maulhelden. Als Wilhelm II. gelegent-
lich des Todes der Königin Viktoria in England weilte, und
dort hohe Orden austeilte, gerieten die konſervativen und anti
ſemitiſchen Blätter bekanntlich aus dem Häuschen vor Jn-
grimm. Recht arg trieb es u. a. die Dresdener Deutſche
Wacht, die am 25. Februar d. J. folgendermaßen tobte:

„Daß Edward VII., wenn er an die Thüre des deutſchen
Volkes Einlaß begehrend klopft, ein donnerndes „Zurück“
aus Millionen Stimmen entgegenſchallen, daß die brennende
Flamme heiliger Volksentrüſtung ihn von der Schwelle des
Heiligentums ſcheuchen wird das weiß er vielleicht, und
wenn er ſich darüber täuſchen ſollte, ſo wird ihm bald genug
darüber Gewißheit werden.“

König Edward weilt jetzt in Deutſchland. Er hat, wie die
Deutſche Wacht in ihrer blumenreichen Sprache ſagt die
Schwelle des deutſchen Heiligtums überſchritten. Er iſt nicht
nur nach Deutſchland gekommen, um ſeine verſtorbene Schweſter
zu Grabe zu geleiten, ſondern nach dieſem Trauerakt bleibt er
wochenlang in einem deutſchen Bade. Dabei hat ihm weder
ein „donnerndes Zurück aus Millionen Stimmen“ Halt ge-
boten, noch hat ihn „die brennende Flamme heiliger Volks-
entrüſtung“ verſcheucht. Wahrſcheinlich war die brennende
Flamme nur Strohfeuer.

Affaire Marten. Eine Kommiſſion des Diviſionsgerichts
hat ſich nach Meldung der Oſtd. Volksztg. nach Gumbinnen begeben,

um eine neue Unterſuchung wegen der Ermordung des von

beſtellt.

Allenſtein geladen worden. Die Meldung vom Gnadengeſuch,
das die Mitglieder des Oberkriegsgerichts für Marten einge-
reicht haben ſollen, iſt bisher offiziös weder beſtritten noch be-
ſtätigt worden. Da derjenige Beiſitzer des Oberkriegsgerichts,
der am meiſten durch Fragen in den Gang der Verhandlung
eingegriffen hat, nicht vor Beginn des Geſchäftsjahres neu be-
ſtellt worden iſt, was S 68 der Militär-Strafprozeß- Ordnung
vorſchreibt, hofft der Verteidiger des Marten einen durchſchlagen
den Reviſionsgrund gefunden zu haben. Erſchwerend für
Begründung der Reviſion iſt der Umſtand, daß nach der Mili-
tärStrafprozeßOrdnung die Reviſion innerhalb einer Woche
nach Verkündung des Urteils eingelegt und auch begrün-
det ſein muß, während nach der bürgerlichen Strafprozeßord-
nung zur Begründung der Reviſion eine Woche Zeit nach Aus
händigung des Urteils gelaſſen wird. Da vor dem vierten
Tage kaum das ſchriftliche Urteil im Gumbinner Prozeß in die
Hände der Verteidigung gelangt ſein wird, bleiben dieſer nur
zwei Tage Zeit bis zur Abſendung ihrer Reviſionsſchrift, die
im vorliegenden Falle ziemlich umfaſſend und eingehend
ſein muß.

Die Vernehmung des Schutzmanns Kettlitz und des Handels-
manns Libſch hat am Sonnabend in Berlin ſtattgefunden.
Dieſelben konnten, wie vorauszuſehen war, nichts weiter als
bereits Berichtetes ausſagen. Der Schutzmann Kettlitz wieder-
holte, daß ihm Libſch von dem Geſpräch, welches er mit den
zur Schutztruppe gehörenden Soldaten gehabt hatte, nach der
Verurteilung des Marten Mitteilung machte. Libſch gab bei
der Vernehmung ſein Geſpräch mit den Soldaten getreu in
dem bereits berichteten Wortlaut wieder. Jn den „maßgeben-
den Kreiſen“ neigt man der Anſicht zu, daß die Soldaten dem
Libſch etwas erzählt haben, woran ſie ſelbſt nicht glaubten,
denn es hat ſich bereits herausgeſtellt, daß von den Unteroffi-
zieren und Mannſchaften der 4. Schwadron des 11. Dragoner-
regiments niemand nach der Ermordung des Rittmeiſters von
Kroſigk nach Oſtaſien geſchickt wurde.

Die chineſiſche Sühnemiſſion ſcheint ſich nicht ſo glatt ab-
zuwickeln. Aus Baſel wird gemeldet:

Nach den eingeholten Jnformationen weigert ſich Prinz
Tſchun infolge neueingetretener diplomatiſcher Komplikationen
in Peking, die Reiſe nach Berlin fortzuſetzen. Vorläufig ſind
für den Prinzen und ſein Gefolge hier für 10 Tage die Zimmer

Zwiſchen dem Berliner Auswärtigen Amte und dem
Prinzen findet ein lebhafter Depeſchenwechſel ſtatt.

Ausland.
Oeſtreich. Antiklerikale Kundgebungen. Aus An-

laß des in Leitmaritz ſtattfindenden Katholikentages fand da-
ſelbſt in einem Reſtaurant eine Proteſtverſammlung ſtatt, wobei
der Reichsrat- Abgeordnete Dr. Eiſenkolb in ſeiner Rede die
katholiſche Kirche heftig angriff. Die Regierungsvertreter er-
klärten, die Verſammlung werde aufgelöſt, wogegen aber die
Teilnehmer proteſtierten. Als die Regieringaverrreter nicht
einwilligen wollten, wurden ſie bombardiert. Die Gendarmerie
mußte den Garten räumen.

Frankreich. Die Kriſis in der Metallinduſtrie zieht
immer weitere Kreiſe. Verſchiedene Werke haben den Betrieb
entweder ganz oder teilweiſe eingeſtellt. Beſonders dort an-geſtellte belgiſche Arbeiter haben hre Kündigung erhalten 400

ch ihnen werden im nächſten Monat nach Belgien zurück-
ehren.

Amerika. Urbeiterunruhen in Argentinien wurden
den Times aus Buenos Aires gemeldet: Etwa 3000 an dem
Bau der Zweigeiſenbahn von Pringles nach Bahig Blanca der
„Great Southern Railway“ beſchäftigte Arbeiter haben die Ar
beit mit der Begründung niedergelegt, daß ſie nicht den ihnen
zukommenden Lohn voll erhalten hätten. Die meiſten von ihnen
ſind bewaffnet und nehmen eine drohende Haltung ein. Die
Regierung hat Befehl gegeben, daß Kavallerie und andere
en ſich für den Fall von Ruheſtörungen bereit zu halten
yaben.

Afrika. Vom ſüd afrikaniſchen Kriegsſchauplatze
wird nach dem Kleinen Journal gemeldet, de Wet ſoll ſich in
Zaſtorm befinden, wo er neue Truppen anzuwerben beginnt.
Niemand iſt übrig geblieben von dem Reſte des Kruitzingerſchen
Kommandos. Jn Burghersdorp wurden 247 Rebellen aller
Bürgerrechte für verluſtig erklärt. Die Buren zerſtörten in der
letzten Zeit viele Telegraphenleitungen. Die Hauptleitung von
der Kapkolonie nach Natal wurde in letzter Woche zerſchnitten.

Auch England hat ſeinen Krähwinkler Landſturm. Es
ſind dies die Mannſchaften Yeomanry (Milizkavallerie). Nach
einem Telegramm des B. T. aus London beſchwert ſich Lord
Kitchener drüber, daß der größte Teil der nach Südafrika ge
ſchickten Jmperial Yeomanry ganz unbrauchbar ſei, da die Leute
zum Teil herzkrank, lahm und kurzſichtig ſeien, andere nicht
reiten und ſchießen könnten.

vhne viel Unannehmlichkeiten in dem warmen Neſte
konnte, das er ſich erwählt hatte. Seine ganze Politik beſtand
daher nur darin, den Dingen ihren Lauf zu laſſen und ſich ſo
wenig als möglich mit ihnen zu beſchäftigen, wobei er über-
zeugt war, daß die Regierung es ihm inmitten ihres ewigen
Kampfes ums Daſein unendlichen Dank wußte, daß er das Tier

enden

ruhig ſterben ließ, ohne es noch unnütz zu quälen. Er war ein
unbezahlbarer Beamter, dieſer Unterpräfekt, von dem man nie

rechen hörte, deſſen klugem Verhalten es gelungen war,
eauclair aus dem Gebiete der Regierungsſorgen ganz auszu-

merzen. Man war höchſt zufrieden mit ihm, man erinnerte ſich
ſeiner nur, um ihn mit Lobſprüchen zu überhäufen, während er
gelaſſen mithalf, die ſterbende Geſellſchaft zu begraben, und
heiteren Gemüts ſeinen letzten Herbſt zu den Füßen der
ſchönen Eleonore verlebte.

„Verſtehen Sie wohl, lieber Freund, kompromittieren Sie
ſich nicht, in einer Zeit, wie die unſrige, kann man nicht wiſſen,
was morgen geſchieht. Man muß auf alles gefaßt ſein, und
daher iſt es das Beſte, ſich von nichts auszuſchließen. Laſſen
Sie die anderen vorauslaufen und in Gefahr kommen, ſich die
Glieder zu brechen. Sie werden dann ſchon ſehen, was Sie zu
thun haben.“

Nun trat Leonore ein, in helle Seide gekleidet, wie verjüngt,
a S die Vierzig überſchritten hatte, eine blonde, maje-
tätiſche Schönheit, mit frommen, unſchuldigen Blicken die beiden
Männer begrüßend, den Gatten und den Geliebten, mit denen
ie in einer von der ganzen Stadt wohlwollend mit angeſehenen
reieckigen Ehe lebte. Chatelard ergriff ihre Hand und küßte

ianherrg am erſten Tage, während der Gemahl ſeine
licke liebevoll auf den beiden ruhen ließ, als ein Mann, der

ſich anderweitig entſchädigte und deſſen Glück in geordnete
Bagien elenkt war.

„Biſt Du bereit? Alſo eben wir, wie, Chatelard? Seien
Sie nur ganz ruhig, ich bin vorſichtig und habe keine Luſt,
mich in eine unangenehme Sache hineinzuwagen, die unſre
Ruhe gefährden könnte. Nur, wiſſen Sie, wenn wir jetzt zu
Delaveau kommen, müſſen wir mit in den Ton der andren ein-
ſtimmen.

Um dieſelbe Stunde erwartete der Präſident Gaume ſeine
Tochter Lucile und ſeinen Schwiegerſohn, den Hauptmann
Jollivet, um mit ihnen gemeinſam der Einladung Delaveaus
zu folgen. Der Präſident war in den letzten vier Jahren ſehr

ltert, er war noch ernſter und düſterer geworden und ſeine
Geſetzesſtrenge hatte ſich zur Manie entwickelt. Er verwendete
lange Stunden darauf, ſeine Urteile mit peinlicher Genauigkeit
zu motivieren, und man erzählte, daß man ihn an manchen
Abenden habe ſchluchzen hören, als ob alles unter ihm zu
ſammenbräche, ſelbſt die menſchliche Juſtiz an die er ſich ſo
verzweifelt klammerte, um ſich durch dieſen letzten Balken vor
dem Untergange zu retten. Und während die Erinnerung an
das ſchreckliche Drama ſeines Lebens, an den Verrat und ge-
waltſamen Tod ſeiner Frau noch qualvoll an ſeiner Seele zerrte,
mußte er den Schmerz erleben, daß dieſes Drama ſich wieder-
holte, daß ſeine Tochter, dieſe Lucile mit dem jungfräulichen
Antlitz, die er ſo abgöttiſch liebte, und die ihrer Mutter ſo auf-
fallend ähnelte, ihren Mann betrog, ſo wie die Mutter ihn be-
trogen hatte. Sie war noch nicht ſechs Monate die Frau des
Hauptmanns Jollivet, als ſie ſich einem Advokatengehilfen ergab,
einem großen, blonden jungen Menſchen mit blauen Mädchen-
augen, der jünger war als ſie. Der Präſident, der von der
Liebſchaft erfuhr, litt entſetzlich darunter, wie unter dem Wieder
aufleben des Verrats. der ſeinem Herzen eine ſo tiefe, noch
immer blutende Wunde geſchlagen hatte. Er ſcheute davor zu-
rück, ſeine Tochter zur Rechenſchaft zu ziehen, er fürchtete, den
entſetzlichen Tag noch einmal zu durchleben, wo ſeine Frau ſich
vor ſeinen Augen getötet hatte, indem ſie ihren Fehltritt be
kannte. Aber welch eine grauenhafte Welt war dies, wo alles,
was er je geliebt hatte, ihn verriet! Und wie ſollte er an eine
Gerechtigkeit glauben, wenn gerade die Schönſten und Beſten
ſo viel Leiden verurſachten

Jn trübes Sinnen verſunken ſaß der Präſident Gaume in
ſeinem Arbeitszimmer, wo er im Journal de Beauclair geleſen
hatte, als der Hauptmann und Lucile eintraten. Der heftige
Artikel gegen die Crecherie, deſſen Lektüre er eben geleſen hatte,
ſchien ihm ungemein plump und ordinär, und er ſprach ruhig
dieſe Meinung aus.

„Jch will hoffen, lieber Jollivet, daß nicht Sie dieſe Artikel
ſchreiben, wie das Gerücht behauptet. Es iſt zwecklos, ſeine
Gegner zu beſchimpfen.“

Der Hauptmann machte eine verlegene Gebärde.
„O, was das Schreiben betrifft, ſo wiſſen Sie ja, daß ich

nichts ſchreibe, derlei hat mir nie Vergnügen gemacht. Aber es
iſt wahr, daß ich Lebleu gewiſſe Jdeen gebe, kurze Notizen, die

gegltert ich raſch aufs Papier werfe, und die er dann durch ich weiß
nicht wen verwerten läßt.“
Und da der Präſident G immer einen mißbilligenden Ge

ſichtsausdruck zeigte, fuhr er fort:
„Was wollen Sie Man kämpft mit den Waffen, die einem

zu Gebote ſtehen. Wenn das verdammte ſudaneſiſche Fieber
mich nicht eangen hätte, meinen Abſchied zu nehmen, ſo
würde ich dieſen hirnverbrannten Schwärmern, die uns durch
ihre verbrecheriſchen Utopien zu Grunde richten, mit dem Säbel
Vernunft beibringen. Himmelſakrament! Es wäre mir eine
wahre Wohlthat, wenn ich ein Dutzend davon in die Pfanne
hauen könnte!“
„Lucile, klein und zierlich, hörte ſchweigend zu und zeigte nur
ihr kaum merkliches rätſelhaftes Lächeln. Sie warf auf ihren
großen Mann mit dem martialiſchen Schnurrbart einen ſo
ſprechend ironiſchen Blick, daß der Präſident darin unſchwer die
heitere Geringſchätzung las, die ihr dieſer Eiſenfreſſer einflößte,
mit dem ihre zarten, roſigen Händchen ſpielten wie die Katze
mit der Maus.

„O Charles,“ ſagte ſie, „ſei nicht ſo wild, führe nicht ſolche
Reden, die mir Angſt einjagen!“

Sie ſah den Blick ihres Vaters auf ſich ruhen, fürchtete,
durchſchaut zu werden, und ſetzte mit ihrer junfräulich unſchuldigen
Miene hinzu:

„Nicht wahr, Papa, Charles thut unrecht, ſo in Hitze zu ge
raten Wir ſollten ſtill und ruhig in unſerm Winkel leben und
n ditten, daß er uns endlich einen hübſchen kleinen Jungen
eſchert.

Gaumie ſah wohl, daß ſie ſich wieder luſtig machte, und vor
ſeinem inneren Auge ſtieg das Bild des Geliebten, des blonden
jungen Advokatengehilfen mit den blauen Mädchenaugen auf,
den ſie zum Spielzeug ihrer Gelüſte gemacht hatte.

„Alles dies iſt ſehr traurig und ſchmerzlich,“ ſagte der Präſi-
dent, ohne erkennen zu laſſen, woran er dabei dachte. „Was

wir thun, was beginnen, wenn alle ſich haſſen und be
rügen

Er erhob ſich mühſam und nahm ſeinen Hut und ſeine Hand-
ſchuhe, um h zu Delaveau zu begeben. Auf der Straße be-
mächtigte ſich Lueile, die er trotz ihrer Aufführung abgöttiſchliebte, ſeines Armes, und er genoß einen Aligenbiſck köſtlichen

Vergeſſens wie nach einem Liebesſtreit.
Fortſetzung folgt.)
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Die Piraten in Tonking. Die ſoeben aus Ton
king in Marſeille eingetroffene Poſt bringt die Meldung von
der Ermordung eines franzöſiſchen Agenten, Namens Martha,
durch Piraten in der Nähe von PhuLo, worauf die Piraten
das Haus des Franzoſen plünderten. Eine Expedition gegen
die Piraten iſt beſchloſſen worden.

China. r rn teilte den Diplomaten mit, daßder Kaiſer ein Edikt, ereſſend die Veröffentlichung der von

den Mächten verlangten Beſtrafungen, erkaſſen hat. Die
Spezialkouriere ſind am 19. Auguſt von Singanfu abgegangen,
welche Mittwoch in Peking eintreffen werden. LiHungTſchang
fügt hinzu, daß auf telegraphiſchem Wege der Wortlaut der
Edikte, betreffend die Waffeneinfuhrverbote, den chineſiſchen Be
hörden bekannt gemacht werden ſoll.

Japan. Der Sozialismus in Japan. Jn der Zu-kunft beſpricht Sen Joſeph Katayama in Tokio Giſhihe und

Ausſichten des Sozialismus in Japan. Der Verfaſſer, der
anſcheinend durchaus auf dem Boden der modern ſozialiſtiſchen
Arbeiterbewegung Weſteuropas ſteht, ſchreibt:

Die Revolution der Jahre 1854 bis 1864, die dem
Feudalſyſtem ein Ende machte und auf dem Wege zur modernen
Ziviliſation des Weſtens eine wichtige Etappe bedeutete, war
die Morgenröte einer ſozialen Umwälzung und förderte mächtig
das Wachstum ſozialiſtiſcher Jdeen und einer Jnduſtrialiſierung
des Landes, die ſeitdem zum Hauptfaktor japaniſchen Lebens
geworden iſt.

Der ſozialiſtiſche Gedanke wurde zuerſt von einer Gruppe
junger Leute nach Japan gebracht, die zugleich die Jdeen der
perſönlichen Freiheit propagierten. So brachten dieſelben
Leute den Jndividualismus und den Sozialismus des Weſtens
nach Japan. Dieſe Agitatoren verſuchten, eine politiſche Partei
zu gründen, und bedienten ſich dabei der ſozialiſtiſchen Gedanken nur, um dem Volk zu gefallen und Vier Unwillen

egen die herrſchenden Klaſſen zu erregen. Die politiſchenParvenus, die ſich an den Begriffen der Freiheit und Gleich-

heit entflammt hatten, brachten das Evangelium der franzöſi
ſchen Sozialiſten mit, deſſen Lockung ihnen die Maſſe gewinnen
ſollte. Aus ihren Reihen ſind die Führer der liberalen Partei
hervorgegangen, deren leitender Kopf jetzt der Marquis Jto iſt.
Durch ihr Auftreten wurde der Sozialismus arg diskreditiert;
und heute iſt es ſo weit gekommen, daß der Japaner in jedem
Sozialiſten einen unvernünftigen Utopiſten ſieht. Der
Sozialismus iſt unſrem Volk ein ſchöner Traum manche aber
ſehen in ihm ein „giftiges Ungeziefer“ und ſeine Verkünder
werden von der Geſellſchaft in Acht und Bann gethan. Doch
trotz allen Flüchen wächſt der Sozialismus in Japan ſchnell.
Heute ſchon haben wir ſozialiſtiſche Zeitungen, Zeitſchriften,

ücher, trotzdem die Autoritäten und die herrſchende Klaſſe
gegen jede Regung des demokratiſchen Sozialismus wettern.

Die kaiſerliche Univerſität iſt nach deutſchem Muſter einge
richtet und die deutſche Gedankenwelt beherrſcht unſere ſtuden-
tiſche Jugend. Daraus entſtehen im innerſten Empfinden
dieſer jungen Leute luſtige Konflikte. Profeſſoren und Stu-
denten ſind von deutſchem Empfinden erfüllt; ſie bewundern
Bismarck, den Mann von Blut und Eiſen, ſchwärmen für den
Staatsſozialismus, verdammen aber und haſſen, wie Bismarck,
die Sozialdemokratie, in der ſie das gefährlichſte Werkzeug
zerſtörender Mächte ſehen. Sie ſind alſo zwar für Staats
ſozialismus, für alle Arten ſozialer Reform, Gemeinde-Eigen-
tum, Staatsbahnen, Genoſſenſchaftsweſen, entſchiedene Gegner
deſſen aber, was wir heute Sozialismus zu nennen gewohnt
ſind. Und dennoch ſind auch ſie Sozialiſten, Gefühlsſozia-
liſten, freilich von ſchüchterner Art und in ewiger Angſt,
ſich durch offenen Ausdruck ihres Empfindens um Amt und
behagliches Leben zu bringen. Sie wiſſen ſelbſt, daß die
Staatsbahnen nicht vom individualiſtiſchen, ſondern vom ſozia-
liſtiſchen Dogma gefordert werden, und dennoch verwirft dieſe
ſanfte Schar von Akademikern den Sozialismus. Um ihre
Stellungen zu bewahren und ihr Vergnügen nicht opfern zu
müſſen, proſtituieren ſie Feder und Glauben. Ein einziger
Profeſſor ich bin ſtolz, es ſagen zu dürfen lehrt ſeit
dem Jahr 1900 offen die wahren Grundſätze des Sozialis-
mus; er nennt ſein Kolleg „Sociale Sittlichkeit. Ein anderer
Profeſſor las vor einigen Jahren über ſozialiſtiſche Lehren
unter dem Titel „Wirtſchaftsgeſchichte“. Beide ſind Chriſten.
Langſam alſo, aber ſicher faßt der Sozialismus Wurzel in
unſerem Volke. Jn einem ſozialiſtiſchen Klub ſind ungefähr
dreißig Mitglieder vereint. Es iſt die einzige rein ſozialiſtiſche
Jnſtitution, die wir haben. Die Labourworld, eine ſeit drei
Jahren von mir herausgegebene Arbeiterzeitung, predigt den
Arbeitern den Sozialismus und hat ihm ſchon viele Köpfe ge-
wonnen. Die Aufgabe war ihr freilich durch den wachſenden
Druck des Kapitalismus leicht gemacht. Unſere geſellſchaft-
lichen Zuſtände, die politiſchen wie die durch das Wachſen der
Induſtrie bedingten wirtſchaftlichen, ſind der ſozialiſtiſchen Ge-
dankenwelt günſtig und die Genoſſen im Weſten dürfen ſicher
ſein, daß auch bei uns der Arbeiterbewegung die Zukunft

ehört.
Herr Ukichi Taguchi, M. P., ein hervorragender National-

ökonom der Mancheſterſchule, der zum einfachen Taxator ge-
worden iſt, kämpft unermüdlich gegen das Beſitzrecht der Privi-
legierten. Auch Herr Garſt hat an der Einführung ſozialiſtiſcher
Jdeen mitgeholfen. Herr Tameyuki Amano, ein anderer aus-
gezeichneter Nationalökonom und überzeugter n reren kämpft
gegen das Unweſen der Börſen. Alle Klaſſen ordern unſere
politiſche Arbeit und der Sozialismus wird über kurz oder lang
in Japan zur Herrſchaft gelangen. Die Kapitaliſten beuten
die Armen ſkrupellos aus, Regierung und Bourgeoiſie ſind bis
auf die Knochen korrumpiert. Die ganze Politik atmet Sumpf-
gerüche aus. Fremde Kapitaliſten, hauptſächlich amerikaniſche,
drücken mit ihrem Gelde den Arbeitsmarkt. Schon haben wir
ein halbes Dutzend Truſts; und ihre Zahl wird raſch wachſen.
Daneben aber wächſt auch die Macht des Proletariats und der
Tag iſt nicht fern, wo auch wir japaniſchen Sozialiſten, wie
längſt vor uns die Brüder im Weſten, offen, mutig und des
Sieges gewiß in den Klaſſ enkampf eintreten werden.“ Kalagama
wurde wegen Veröffentlichung des ſozial. Programmes angeklagt.
Jetzt wird gemeldet, daß er vom Gericht freigeſprochen worden
iſt. Das Gericht erkannte, das Manifeſt und das Programm
enthalte nur ſoziale und politiſche Doktrinen und verſtoße weder

egen die Geſetze des Landes, noch gegen die öffentliche Ordnung.Pie Regierung des Marquis Jto des japaniſchen Bismarck

Krankenfürſorge und Winkerkuren für

Lungenkrankr.
Schon ſeit Beſtehen unſerer Jnvaliditäts und Altersverſiche

rungs- Anſtalten wird ſeitens der Arbeiterſchaft Klage darüber
geführt, daß dieſelben t Uebernahme der Fürſorge (Gewäh-
rung von Badekuren, Unterbringung in Lungenheilanſtalten,
Kliniken, Krankenhäuſern uſw.) für ihre verſicherten Kranken
ſo ſchwer zu bewegen ſeien. Es ſcheint, als wenn nunmehr
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eine Wandlung zum Beſſeren vollziehen Iſo weit die u e sanſtalt Sachſen-
Anhalt in Frage kommt. Ein Zirkular dieſer Anſtalt befaßt
ſich in eingehender Weiſe mit dieſer Angelegenheit.

Es wird zunächſt darauf hingewieſen, „daß nach den geſetz
lichen Vorſchriften die Uebernahme eines Heilverfahrens nur
dann erfolgen kann, wenn als Folge der Krankheit und derUnterlaſſung der Kur Eintritt der Erwerbsunfähigkeit zu be

ſorgen iſt. Es muß alſo einmal zu befürchten ſein, daß ohne
das Heilverfahren dauernde (d. h. bleibende) Erwerbsunfähig-
keit eintritt, andererſeits muß mit ziemlicher Sicherheit ange
nommen werden können, daß durch das Heilverfahren die Er-
werbsfähigkeit für längere Zeit auf mindeſtens ein
Drittel der normalen gehoben bezw. erhalten wird. Ein Heil-
verfahren kann demnach nicht bewilligt werden, wenn die Er-
werbsfähigkeit vorausſichtlich auch ohne ein Salat wie
der eintreten wird; ebenſowenig, wenn es lediglich ſich darum
handelt, dem Kranken eine Erleichterung, eine Linderung oder
eine Verlängerung ſeines Lebens zu verſchaffen, ohne daß die
Wiedererlangung der Erwerbsfähigkeit für längere Zeit mit
e Beſtimmtheit zu erhoffen iſt.

„Von einſchneidendſter Bedeutung für einen günſtigen Erfolg
iſt der möglichſt frühzeitige Kurbeginn. Jn dieſer Beziehungiſt es in erſter Linie Sate der Aerzte, die Kranken zur Stel-

lung eines bezüglichen Antrags bei der zuſtändigen Orts-
behörde oder der Krankenkaſſe zu veranlaſſen, ſobald das Lei-
den für eine Heilbehandlung im obigen Sinne als geeignet er-
kannt iſt. Zur Begründung der Anträge auf Uebernahme der
Krankenfürſorge (Heilverfahren) ſind beizubringen:

a) ein ausführliches ärztliches Gutachten deſſen Koſten der
Kranke zu tragen hat

b) die laufende Quittungskarte des Kranken,
c) eine Erklärung der in Frage kommenden Krankenkaſſe über

die Höhe des dem Kranken zuſtehenden Krankengeldes und
die Dauer des Krankengeldbezugs.

„Außerdem bedarf es der Angabe, ob der Kranke verheiratet
iſt oder Angehörige beſitzt, deren Unterhalt er bisher aus ſei-
nem Arbeitsverdienſt beſtritten hat und ferner, falls derſelbe
den Antrag auf Uebernahme des Heilverfahrens nicht ſelbſt ge
ſtellt hat, ob er mit der Unterbringung in einem Krankenhaus
oder einer Heilanſtalt einverſtanden iſt.

„Bei allen ſchweren organiſchen Erkrankungen, insbeſondere
aber bei Lungenleiden, ſind die Ausſichten auf Heilung im Be-
ginne der Krankheit am günſtigſten, und zwar ſchon deshalb,
weil in vielen Fällen dann einem weiteren Umſichgreifen der
Krankheit noch vorgebeugt werden kann.

Die Jahreszeit hat auf die Bewilligung von Kuren keinen
Einfluß; allerdings kann die Unterbringung von Kranken, wie
z. B. von Rheumatismuskranken, in manchen Kurorten nur
während der beſſeren Jahreszeit, etwa in der Zeit vom 1. Mai
bis Ende September erfolgen.

„Die Unterbringung in Kliniken, Krankenhäuſern, orthopä-
den Anſtalten iſt dagegen naturgemäß zu jeder Zeit mög-
lich.

„Namentlich aber können auch Lungenkranke jederzeit
in Behandlung genommen werden. Das weit verbreitete Vor-
urteil, Winterkuren für Lungenkranke, insbeſondere die Liege-
kuren im Freien, ſeien weniger erfolgreich als Sommerkuren,
beruht auf irrigen Vorausſetzungen. Eine Reihe der
namhafteſten Fachärzte erachten Winterkuren für Lungenkranke
für beſonders zweckmäßig. Auch auf dem Berliner „Kongreß
zur Bekämpfung der Tuberkuloſe als Volkskrankheit“ iſt dieſe
Frage zur Erörterung gelangt und dabei feſtgeſtellt worden,daß ein weſentlicher witerſchied der Erfolge zu gunſten der
Sommer- oder Winterkuren ſich nicht ergeben hat.

„Die im Winter erzielten Erfolge ſind ſogar nach viel-
fachen Wahrnehmungen mitunter noch etwas günſtiger, als
die der Sommerkuren. Gegenüber den letzteren bieten die
Winterkuren außerdem die nachfolgenden offenſichtlichen Vor
teile:

1. Die Kranken ſind für die Kurzeit den beſonders im
Winter infolge der Heizung und Beleuchtung, ſowie des
Mangels an friſcher Luft vielfach ungünſtigen Verhält-
niſſen in ihren Wohnungs- und Arbeitsräumen entzogen;
dafür leben ſie gerade in der die Geſundheit am meiſten
gefährdenden Jahreszeit in den denkbar günſtigſten ge-
ſundheitlichen Verhältniſſen;
iſt es mit Rückſicht auf die weitere Stärkung und Er-
haltung der Geſundheit und der Arbeitsfähigkeit zweifel-
los zweckmäßiger, wenn Kranke ſtatt zu Beginn oder
mitten in. der kalten Jahreszeit in den Frühlings-
monaten zur Entlaſſung gelangen;

3. ſind viele Kranke im Winter weit eher abkömmlich, als
im Sommer und können deshalb im Winter einer Kur
ſich unterziehen, ohne erhebliche wirtſchaftliche Nachteile
zu erleiden (land wirtſchaftliche Arbeiter, Maurer u. ſ. w.).

„Hiernach dürfte es jedem einleuchten, daß ein Aufſchieben
des Eintritts in die Heilbehandlung auch im Winter nicht
notwendig iſt, daß vielmehr für Lungenkranke die Winterkuren
vor den Sommerkuren in mancher Beziehung den Vorzug ver-
dienen.“

Das Zirkular der Verſicherungsanſtalt erwähnt ſodann noch,
daß „auch für die Familien der in Fürſorge genommenen
Kranken in etwas geſorgt wird. So fällt während der Dauer
eines Heilverfahrens bei Kranken mit Familie dieſer die
Hälfte des Krankengeldes zu, ſofern ein Krankengeldanſpruch

o

beſteht. Jn den übrigen Fällen erhalten die Angehörigen
von der Verſicherungsanſtalt eine Unterſtützung in Höhe
eines Viertels des geſetzlich feſtgelegten ortsüblichen Tage-
lohns.“ Was will eine ſolche minimale Unterſtützung heißen
Gerade die Unzulänglichkeit derſelben iſt es ja, die viele
Familienväter zwingt, im Falle der Krankheit zu Hauſe aus-
zuharren, ſich mit dem kümmerlichſten zu begnügen, weil die
Familie ſich im Falle ſeiner Ueberſiedelung in eine Anſtalt
von den paar Mark Unterſtützung unmöglich ernähren kann.
Und darin liegt denn auch der Hauptgrund, daß die Winter-
kuren von den Kranken nicht gerne benutzt werden. Nicht als
ob ſie dieſelben für zwecklos hielten. Gewiß nicht; aber der
Winter mit ſeinen ſchon ohnehin vermehrten Ausgaben für
Brenn- und Heizmaterialien u. ſ. w. erlaubt dem Kranken
nicht das Verlaſſen der Familie.

Das Zirkular ſchließt: „Mögen die vorſtehenden Ausfüh-
rungen dazu dienen, manchem armen Kranken den Weg zu
zeigen, auf welchem er zu ſeinem eigenen und zum Wohle ſeiner
Familie ſeine Geſundheit wiedererlangen kann, durch außer
ordentliche Mittel, deren Anwendung ihm ſeine Verhältniſſe
nicht geſtatten würden und welche bislang der Arbeiterbevölke-
rung im großen und ganzen verſchloſſen waren.“

Daraus geht unzweifelhaft hervor, daß die Landesverſiche
rungsanſtalt SachſenAnhalt entgegen mancher anderen Anſtalt
ſich auf einen recht vernünftigen und nur zu billigenden Stand-
punkt ſtellt. Selbſtverſtändlich geſchieht es nicht nur im Jnter-
eſſe der Kranken, ſondern nebenbei auch im wohlverſtandenen
eigenen Jntereſſe der Landesverſicherungsanſtalt. Es freut uns
aber, daß dieſe Erkenntnis ſich immer mehr durchringt; möge
nun aber auch die Landesverſicherungsanſtalt noch ein übriges
thun und Sorge tragen, daß den Kranken der Aufenthalt in
den Heilſtätten uſw. ſo angenehm wie möglich gemacht wird.
Das kann ſie, dazu hat ſie nicht nur die Mittel, ſondern auch
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die Macht, Leider haben wir heüte noch verſchiedene Heil
ſtätten, in welchen die Behandlung der Kranken noch manches
zu wünſchen übrig läßt. Ein Uebelſtand, der viele Kranke von
der Ueberſiedelung in eine derartige Anſtalt abſchreckt.

Solizeiliches und Gerichtliches.
s Aufgelöſt wurde eine öffentliche Gewerkſchaftsver-

ſammlung in Gommern. Die Gründe hierfür ſind wut
als rätſelhaft. An den Bericht über den Schluß des Streiks
der Steinbrucharbeiter knüpfte Genoſſe Voigt die Aufforderung
an die Anweſenden, mit den Kollegen, welche während des
Streiks gearbeitet haben, nicht allzu ſcharf umzugehen, ſondern
ihnen die rer Fehler zu vergeben, da viele durch die äußerſte
Not zu ihrer Handlungsweiſe gezwungen ſeien. Bei dieſen
Worten erhob ſich der überwachende Polizeikommiſſar und löſte
die Verſammlung auf. Demnach iſt die Aufforderung zur Ruhe
und Duldſamkeit auch ein Auflöſungsgrund.

Rarteinachrichten.
Die Berliner Genoſſen und der Parteitag. Die

Berliner Sozialdemokraten hatten für Donnerstag abend ſechs
Verſammlungen anberaumt, um Stellung zum Lübecker Partei-
tag zu nehmen. Voran ging die Wahl der Delegierten zur
Brandenburger Kreiskonferenz. Der Frkf. Ztg. wird über die
Verſammlungen telegraphiert: Die Verſammlungen verliefen
äußerſt ruhig. Den breiteſten Raum in der Diskuſſion nahm
der Schiedsſpruch der Parteileitung in Sachen der Hamburger
Akkordmaurer ein, der ja auch den Parteitag beſchäftigen wird.
Gegen den Schiedsſpruch wurde in allen Berliner Verſamm-
lungen durch einzelne Redner proteſtiert, Anträge wurden aber
nur in einzelnen geſtellt und überall abgelehnt. Den Delegier-
ten wurde in dieſer Beziehung freie Hand gelaſſen. Die Bern-
ſteinfrage wurde nur wenig berührt. m dritten Wahlkrejs
wurde von einem Redner bedauert, daß Bernſtein nicht mehr
Mitarbeiter der Neuen Zeit ſei, ſo daß in dem wiſſenſchaftlichen
Organ der Partei jetzt nur noch die eine Richtung zum, Wort
komme. Der ſechſte Wahlkreis ſprach ſeine „Mißbilligung“ über
die Art der Agitation Bernſteins aus. Hier und im vierten
Wahlkreis wird vom Parteitag verlangt, „entſchieden und un-
zweideutig Stellung zu nehmen und in der Bernſteinfrage
Klarheit zu ſchaffen“. Jn einigen Verſammlungen wurde noch
der Antrag angenommen, der Parteitag möge die Zolltariffrage
auf die Tagesordnung ſetzen. Jm zweiten Wahlkreis trat
dieſem Verlangen der Parteiſekretär Pfannkuch entgegen, indem
er ausführte, der Kampf gegen den Brotwucher ſei bereits
auf der ganzen Linie entbrannt. Die Partei werde alle Kräfte
und alle Energie einſetzen, um die Aufhebung ſämtlicher Lebens-
mittelzölle zu erreichen, zum mindeſten den geplanten Wucher-
tarif zu hintertreiben. Ueber was noch debattieren Dies ſei
überflüſſig. Gegen die geplanten geſchloſſenen Sitzungen des
Parteitages wurde in einigen Verſammlungen proteſtiert. Jm
dritten Wahlkreiſe wurde den Delegierten aufgegeben, dem Aus-
ſchluß der Oeffentlichkeit nur dann beizuſtimmen, wenn es ſich
um finanzielle Angelegenheiten handle. Jm fünften Wahlkreis
wurde der Antrag angenommen, der Parteitag möge beſchlie-
ßen, die n M rage auf die Tagesordnung zu ſetzen. Die
Verſammlung für den vierten Wahlkreis beſchloß außerdemnoch: Der Parteitag ſoll erſucht werden, zu entſcheiden, inwie-

weit zentrale Gewerkſchaften berechtigt ſeien, die Beſchlüſſe der
e onalen Kongreſſe, die Maifeier betreffend, zu hinter-
reiben.

Gewerkſchaftliches.
Der Generalſtreik der Bauanſchläger iſt aufgehoben, die

Arbeit wird da, wo die Forderungen anerkannt werden, auf-
r dagegen wird der partielle Streik fortgeſetzt bei allen

rbeitgebern, welche die Forderungen der Anſchläger auch ferner
zurückweiſen.

Die Wanzen in Arbeiterwohnungen.
Auf einem Pfennig ſpreizte ſich
Vor alter Zeit ein Wanzerich,
So recht als Parvenü und Protz.
Ein grober, ungeſchlachter Klotz,
Schrie er es jedem in die Ohren,
Wie er ſo reich und hochgeboren,
Und wie ihm alles unterthänig.
Ja, daß er ebenſo wie der König
Auch ſchlafe in der Königin Bette,
Und daß an dieſer geweihten Stätte
Er wieder ebenſo genau
S auch ſei mit der hohen Frau.

ies alles ſagte der Wanzerich
Und drehte und ſpreizte ſich fürchterlich,
Und ward es geglaubet auch von der Welt.
Nun aber iſt amtlich feſtgeſtellt,
Daß ſchnöde der Wanzerich gelogen
Und frech verleumdet hat und betrogen.
Die Wanze iſt (es wär' auch ein Graus)
Jn keinem guten Bürgerhaus
Und keiner „beſſern“ Wohnung zu finden.
O nein, die hauſet in anderen Gründen
Beim Arbeiter, in der Arbeiterwohnung,
Dort hat ſie die rechte Pflege und Schonun
Beim Arbeiter iſt ſie lebensfroh,
Und ſonſt exiſtiert ſie nirgendwo.
So hat ſich gefunden der Ehrenretter,
Dem auch erlegen der große Spötter,
Der Heinrich Heine mit ſeinem Gedicht,
Es iſt das Merſeburger Gericht.
Erlogen hat Heine die Wanzenlegende,
Erlogen vom Anfang bis zum Ende:
Nie hat im Bett der Königin, ſich
Erluſtigt ein alter Wanzerich!

Heinrich Kämpchen
in der Deutſchen Bergarbeiter-Zeitung.

An die Parteigenoſſen des Wahlkreiſes
Merſeburg- Querfurt.

Unſer diesjähriger Kreistag findet bekanntlich Sonntag,
den 1. September, nachmittags 3 Uhr in Müllers Saal in
Schkeuditz ſtatt.

Tagesordnung:
1. Bericht der örtlichen Vertrauensleute.
2. Bericht des Agitationskomitees.
3. Organiſation und Agitation.

ſchneider.
4. Preſſe. Referent Genoſſe Däumig- Halle.
5. Parteitag und Bezirkstag.
6. Anträge und Verſchiedenes.
Parteigenoſſen! Es iſt nötig, daß möglichſt jeder Ort des

Wahlkreiſes vertreten iſt, ſorgt alſo für zahlreiche Beſchickung
des Kreistages.

Referent Genoſſe Bret-

Das Agitationskomitee.
Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,

Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.
Geöffnet nur Werktags von 9

und 4--8 Uhr.
Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig-

keiten, über Kranken-, Unfall, Alters- und Jnvaliditäts Ver
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins und erjagmlungsrecht

ſo wie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.
Verant wortlicher Nedakteur: Ernſt Däumig in Halle.

S



Abfahrt
Richtung Thüringen.

3.24 V. 5.45 V. 7.50 V. S. 1-3. 9.59 V. D. 1-2. 10.22 V. S. 10.28 10.48 V. S.
11.22 V. S. 1-3. 1.09 N. D. 1-2. 1.18 N. 2.15 N. 4.00 N. S. 1-3. 5.52 N.
7.20 N. bis n 7.45 N. J. 1-3. 9.50 Ab. fährt bis Köſen]. 10.38 Ab. D. 1-2. nach
Stuttgart und Mailand]. 11.31 Ab. D. 1-2. 11.46 Ab.

Richtung Berlin.
3.44. V. S. 1-3. 4.45 V. D. 1-2. 5.00 6.56 V. D. 1-2. 7.03 V. 9.08 V. S. 1-3.

11.00 V. 2.10 N. 2.46 N. D. 1-2. 2.54 S. 4.43 N. D. 1-2. 5.38 N. S. 1-3. 5.45 N.
6.44 Ab. S. 1-3. 8.24 Ab. S. 1-3. 8.50 Ab. [bis Wittenberg]. 9.28 Ab. D. 1-2. 12.22 Ab.

Richtung Leipzig.
2.57 V. 4.33 V. 5.43 V. 7.30 V. 7.47 V. S. 1-3. 8.30 V. S. 1-3. 9.15 V.

10.22 V. 10.48 V. S. 1-3. 12.10 N. 1.40 N. 3.26 N. 5.07 N. S. 1-3. 5.35 N.
S. 1-3. 6.30 N. 7.16 Ab. 8.42 Ab. 9.23 Ab. 10.50 8. 11.10 Ab. S. 1-3. 12.06 Ab.

Richtung Magdeburg.
4.55 V. 7.00 V. 10.00 V. 11.13 V. S. 1-3. 1.32 N. 3.45 N. 5.53 N.

7.14 Ab. S. 1-3. 8.51 Ab. 10.42 Ab. S. 1-3. 12.22 Ab. fährt bis Köthenl.
Richtung Eisleben-Nordhauſen-Kaſſel.

5.25 V. 6.57 V. lfährt bis Sangerhauſen. 7.10 V. 9.10 V.
12.00 Mitt. lfährt bis Eisleben. 2.15 N. 3.54 N. D. 1-2. 6.00 N.
Eisleben. 10.40 Ab. S. 1-3. 11.31 Ab.

Richtung Aſchersleben.
4.50 V. 6.32 S. 7.55 11.32 1.33 N. S. 1-3. 3.42 6.18 N. 10.37 Ab. [ab

Halberſtadt Schnellzugl.

11.00 V. S. 1-3.
9.30 Ab. fährt bis

Richtung Sorau-Guben.
7.35 V. S. 1-3. 7.50 V. 11.34 V. 2.48 N. S. 1-3. 6.23 N. 11.25 Ab. lfährt

bis Torgau.
Richtung Hettfſtedt.

6.00 V. 10.00 V. 2.00 N. 3.00 N. bis Dölau; fährt nur Sonn und Feſttags-
ö.30 7.30 9.20. Außer vorſtehenden fahren an Sonn und I nach Dölau noch
folgende Züge 2.30 N., 3.30 N., 4.00 N., 4.30 N., 6.00 N., 7.00 N., 8.00 N.

7.20 N. 9.05 Ab.

Ankunft:

Ankunft und Abfuhr der Züge itt Hulle.
Richtung Thüringen.

3.40 V. S. 1-3 von München über Zeitzl. 441, V. D. 1-2. 5.38 V, kommt von
Merſeburg. 6.34 V. kommt von Erfurt. 6.52 V. D. 1-2 [von Stuttgart u.
9.2 V. 8. 1-3. 9.51 V. 12.35 N. 1.04 N. 2.32 N. S. 1-3. 4.39 N. D. 1-2 von
München über Jena]. 5.05 N. 5.23 N. S. 1-3. 6.40 N. S. 8.20 Ab. S. 1-3 [v. München
u. Stuttgartſ. 8.34 Ab. 9.21 Ab. D. 12. 10.48 Ab.

ailand].

Richtung Berlin.
3.19 V. 4.37 V. 7.38 V. kommt von Wittenberg]. 9.51 V. D. 1-2.

10.18 S. 10.44 S. 1-3. 11.18 S. 1-3. 1.05 N. 3.5.26 7.32 Ab. S. 1-3. 9.10 Ab. 10.34 Ab. D. 1-2. 11.18 Ab. 11.27 D. 1-
D 1- 2. 2.00 3.43 S.

Richtung Leipzig.
S. 6.50 7.46 9.51 10.40 11.10 V. S. 1-3.

37 N. 4.28 N. 5.30 N. 6.29 N. [verkehrt nur Werk
.45 V. 6.20 V. 6.30 B

1.10 N. 1.30 N. S. 1-3. 3.tags]. ar N. S. 1-3. 7.55 Ab. 8.41 Ab. 9.41 Ab. 10.24 Ab. 10.40 Ab. S. 1-3.
12.16 Ab.

Richtung Magdeburg.
2.45 V. 6.40 V. kommt von Köthen). 7.42 V. S. 1-3. 8.27 V. S. 1-3. 9.48 V.

10.39 V. S. 1-3. 1.00 N. 3.21 N. 5.03 N. S. 1-3. 7.00 Ab. 9.14 Ab.
1.04 Ab. S. 1-3.

Richtung Nordhauſen-Kaſſel- Eisleben.
6.45 V. 7.20 V. S. 1-3. 9.50 V. 1.22 N. 2.42 N. D. 1-2. 4.16 N. 5.23 N.

7.32 Ab. 8.04 Ab. S. 1-8. 10.27 Ab. 11.00 Ab.
Richtung Aſchersleben.

5.37 V. kommt von Könnern und verkehrt nur Werktags]. 7.19 V. [von Halberſtadtl.
10.13 V. 12.41 N. 4.57 N. 5.32 N. S. 1-3. 9.14 Ab. 10.48 Ab. 11.38 Ab.

Richtung Sorau-Guben.
6.36 V. kommt von Torgau]. 10.16 V. 1.02 N. S. 1-3. [Anſchluß von Breslau, Wienl.

3.20 N. kommt von Cottbus]. 7.38 Ab. 10.04 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3. [Anſchluß von
Breslau, Wienl.

Richtung Hettſtedt.

10.10 Ab.
6.44 V. 12.25 N. 4.20 N. von Dölau; fährt nur Sonn und Feſttags]. 5.21 N.

Außer vorſtehenden kommen an Sonn und Feſttagen von
Dölau noch folgende Züge: 2.50 N., 3.20 N., 3.50 N., 5.50 N., 6.20 N., 6.50 N., 7.50 N., 8.50 N.

ZLentralverbancdd der Maurer
Mittwoch den 28. Auguſt abends 8 Uhr im Saale der „Moritzburg“

gr. öffentl.
Tagesordnung 1. Antwort des Hauptvorſtandes betreffs Regelung

der noch arbeitsloſen Kollegen. 2. Verſchiedenes.
Die Kollegen werden erſucht, recht zahlreich zu erſcheinen.

aurervrrſammlung.
der Unterſtützung

Der Einberufer.
Konſumverein zu Trebniß bei Luckenan.

Sonntag den 1. September 1901 nachmittags 2 Uhr im Krugſchen
Lokale daſelbſt

General Verſammlung.
Tagesordnung: l. Wahl reſp. Wiederwahl eines Vorſtandsmitgliedes.

Die J
ham

Walhalla-Thoatoer,
Direktion: Richard Hubert.

aneſen Geſellſchaft Wishi-
ravour Equilibriſten

Gymngſtiker mit Antipoden-Spielen.
(Senſationellh The Matsuis,
Malabariſten Jongleure und Fuß-

und

2. Wahl reſp. Wiederwahl zweier Aufſichtsratsmitglieder. 3. Geſchäftliches. Equilibriſten. Die Geſchwiſter

Trebnitz, den 22. Auguſt. Vessem, Bravour Kopf und Hand-der Aufſichtsrat des Konſum- Vereins zu Trehnitz bei Luckenan. E. G m. b. H. Afrobaten. Theo Mac Governs,

B. Hering. Geſangs und
Jeuſſcher TabakarbeiterVerhand. n

Anſer Vergnügen
findet Sonnabend den 31. Auguſt auf der „Wilhelmshöhe“ in Gie-
bichenſtein, Burgſtraße, ſtatt, wozu wir Freunde und Gönner freundlichſt

einladen. Das Komitee.

Heyden,

graphien.
Beginn 8 Uhr.

Les 2 Gobelins,
ſammler. Fräul. Luise Dumont,
Geſangs Soubrette. Herr Moritz

Original Geſangs
Charakter Humoriſt. Jules Green-
vaums Amerikaniſcher Bioskop mit
ſeinen ſenſationellen lebenden Photo-

Tanz Quartett.
aler u. Lumpen-

und

Ende gegen 11 Uhr.

D Anfang 8 Uhr. W
Bereinigung der Maler x.

Jeden Mittwoch
Schlachte- Feſt.

Oskar Heller,
Steinweg 32.

Telephon 2179.
Filiale Halle a. S.

Sonntag den 1. September nachmittags 3 Uhr in Preßlers Berg
Liebenauerſtraße

Grosses Sommer festbeſtehend aus Konzert, Preisſchießen, Blumenverloſung, Lampion

e

Wellfleiſch

Mittwoch
Schlachtefeſt.

ru

mit Sauerkohl.
M. Knäusel, Hoheſtraße 18.

umzug 2e. Jm Saale: Ball.
Zu zahlreichem Beſuch ladet ein Das Feſtkomitee.

OsboOr S BelIlevue.
e Mittwoch

Schlachtey Feſt.
iegel,

Böllbergerweg 20.
Morgen Mittwoch nachm. von 34 Uhr ab

a großes Familien-Frei- Konzert. D.
Zoologischer

Entree 50 Pf.
Mittwoch den 28. Auguſt abends Von abends 6 Uhr ab
7 Uhr W 11. Elite-Konzert. Entree 75 Pf., Kinder 40 Pf.

Reſte diverſer

Kinder 30 Pf.
Burgſtr. 14

ua St g.Garten, Halle. Reſte von e e. Vigarren,
empfiehlt

Max Faust, Merseburg,

Mühlhäuſer Kautahak ugeer
„Zigarren,

Kl. Ritterſtr. 11.

Der menſrg liche Küövrpev,
Anſchauliche Darſtellung ſeines Baues und ſeiner Organe.

Mit erläuterndem Terxt.

Wannenbäder, Dampfbäder,
Kurbäder und Maſſage in der

Bade- Anſtalt von
B. Laue, Weißzenfels,

Promenade 19.

W Preis 1.50 Mk. W
Die Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3.

Gebrauchtes Zweira

Bancdel, Blumenthalſtr. 23, Keller.

verkauft für
40 Mark

von M. Bichtemann Nachf., Magdeburg.

W
zJolletändig renrauen-i-

ar Tr a
W

Serkaufsſtelle. Konſumverein Giebicheuſtein.

zeit eröffne. Durch E
Künſtlerſpezialitäten, dur
dezenten, ſpeziell fi

eſſant geſtalten zu können.

Beſucher. ie Bühne i
und den

t mit vo

technik und Ausſtattun

er geehrten Gäſte richten.

wollen, zeichne ich

mgegend ergebenſt mit, daß ich am 1. September 1901

Direktion des Apollo Cheaters
übernehme und am genannten Tage abends S Uhr die Spiel-

ngagements von nur erſt

Jndem ich bitte, mein Unternehmen gütigſt unterſtützen zu

Gustav Poller.

Apollo Cheater.
Piarej teile ich einem geehrten Geſamtpublikum von

o
ie

alle

klaſſigen
einen ebenſo vielſeitigen wie

für das Familienpub
Spielplan hoffe ich die Vorſtellungen der Saiſon äußerſt inter

ikum berechneten

Das Theater bietet nach ſeiner völligen Renovierung S
einen vornehmen r und jeglichen Komfort für die geehrten

ändig neuen Dekorationen
ierzu gehörigen elektriſchen Lichteffekten verſehen

und s den größten Anforderungen an moderne Theater
Küche und Keller nd beſtens verſorgt und werde ich mein

pezielles Augenmerk auf zuvorkommende, prompte Bedienung

Hochachtend

(Geographische Werke für die Hausbibliothek.

Von Dr. A. Philippson und Prof. Dr.

32 Bogen Text und 8 Bogen Bildertafeln

Beschreibender Text von Dr. Alois Geist

Dr. W. Sie vers. Eine allgemeine Landeskunde.
Karten und 28 Tafoln in Holzschnitt und Farbendruck. In Halbleder gebunden 16 Mark.

Afrika
von Protessor Dr. Wilhelm Sievers. Eine allgemeine Landeskunde. Mit 154 Ab-
biläungen im Text, 12 Karten und 18 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruek. In Halb-

leder gebunden 15 Mark.

Bilder Atlas zur Geographie von Europa,

Europa.
L. Neumann. Herausgegeben von Prok.

Mit 166 Abbildungen im Text, 14

mit 233 Abbildungen in Holzschnitt. Be-
achreibender Text von Dr. Alois Geistbeck. In Leinwand gebunden 2 MK. 25 Pf.

Bilder-Atlas zur Geographie der aussereurop. Erdteile.
41 Bogen Text und 10 Bogen Bildertafeln mit 314 Abbildungen in Holzsehnitt.

beck. In Leinwand gebunden 2 Mk. 75 Pf.

Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig.
—r.è,d—l3—tltdtd—t3—tttgoglaelelbdcadjadelrelehſkeee)ere ereſcdjgl!“l[[3 7

Zu beziehen durch die Volksbuehhandlung, Rannischestrasse 3.

Trotz erheblicher Steigerung der
Margarinepreiſe bin ich in den Stand
geſetzt, ſelbige noch zu den alten
Preiſen verkaufen zu können und
offeriere:

Sahnenmargarine
Pfd. 58 u. 60 Pf.

„Beſonders empfehle meine als vor
züglich anerkannten Spezialmarken

Stern Pfd. 78 Pf.
Kleeblatt Pfd. 69 Pf.

Hausmarke
im Geſchmack der Naturbutter gleich-
ſtehend. Letztere Marke ſchlage ich auf
Verlangen meiner geehrten Kund-
ſchaft über eine Butterform aus
und bitte Sie einen Verſuch zu machen.

Rudolf Barth
Nachfolger,

Butter Spezialgeſchäft,
Zeitz, Neumarktſtraße 36.

Jange Holländer mit d. roten Bande,
großartige, 5 Pfenniger.
Franz Pennemann, gr. Ulrichſtr. 60,

vis-a-vis vom „Neuen Theater“.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Gro ß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei E. G. m. b. H. Halle a. S.

Gartengeräte, Drahtgefſecht,
Eiſenwaren empfiehlt

Paul Schneider, rer

Kartoffeln
gen und frühblaue Speiſe-

kartoffeln verkauft unter Garantie

Karl Schmmichkt
Brunnenſtraße 53.

De Geſchäfts Eröffnung. W
Den geehrten Einwohnern von

Rehmsdorf, Rumsdorf u. Umgeb.
zur Anzeige, daß ich den 1. September
eine Vorkoſthandlung verbunden mit

leiſch-, Wurſt und Grünwaren-
eſchäft eröffne.
Es wird mein Beſtreben ſein, nur

ute reelle Ware bei billigſter Preis
erechnung zu liefern.

Hochachtungsvoll Ernst Gürtner,
Rehmsdorf.

Wünſche dem re R. Lubert
zu ſeinem 39. Wiegenfeſte ein fröhliches

„Glück auf!“
Keutſchen, den 28. Auguſt 1901.

Aug. Braun-
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Beilnge zum Volksblatt.
Nr. 200 Halle a. S., Mittwoch den 28. Auguſt “90l. 12. Jahrg.

Bericht des Parteivorſtandes
an den

Parteitag der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands.
1901 zu Lübeck.

V

Nach der Methode der Beſchaffung der Materialien zur Be
gründung der Zuchthausvorlage unrühmlichen Angedenkens
wird gegen den in den Arbeiterkreiſen beliebten badiſchen Fabrik-
inſpektor Geh. Regierungsrat Wörishoffer von einem Teil des
badiſchen Unternehmertums Material geſammelt, um dem be
währten Beamten ein Bein zu ſtellen. Führer in der Ange-
legenheit iſt die Handelskammer in Villingen. Dieſelbe hat an
die Jnduſtriellen ihres Bezirks folgendes Zirkular verſandt:

p. p „Villingen, im Juni 1901.
Aus Fabrikantenkreiſen unſeres Bezirks ſind ſeit längerer

Zeit Klagen über das Verfahren der Beamten der großherzgl.
Fabrikinſpektion in Ausübung ihres Berufs zu unſerer Kenntnis
gekommen über Auftreten derſelben in Fabrikräumlichkeiten,
Auflagen bezüglich Schutzvorrichtungen, Abhaltung von Arbeiter-
verſammlungen und geheimen Sprechſtunden für die Arbeiter c.

Um ein umfaſſendes Urteil über den Umfang und die Be-
rechtigung ſolcher Klagen zu gewinnen, beſchloß die Handels-
kammer in ihrer letzen Plenarſitzung, bei den hauptſächlich in
Betracht kommenden Firmen geeignete Umfrage zu halten.

Wir bitten Sie, demgemäß uns innerhalb vier Wochen gefl.
mitteilen zu wollen, ob Sie ebenfalls Klage zu äußern haben
und bejahendenfalls uns dieſelbe möglichſt ausführlich nach
jeder Richtung hin mitteilen zu wollen.

Wir ſichern Jhnen bezüglich Namensnennung ſtrengſte Dis-
kretion zu und bitten auch Sie, die Angelegenheit vorläufig als
eine vertrauliche behandeln zu wollen.

Die Handelskammer. Der Präſident: Wenz,
Dr. jur. Knorz.“

Unſere Genoſſen im badiſchen Landtag werden ſich die Ge-
entgehen laſſen, die Herren zu fragen, warum ſie

ſich nicht direkt bei Herrn Wörishoffer Auskunft holen. Herr
Wörishoffer würde gewiß ebenſo bereitwillig den Fabrikanten
Auskunft erteilen und ihre Beſchwerden entgegennehmen, wie
er es in ſeinem Verkehr mit den Arbeitern thut. Die Herren
werden bei dieſer Gelegenheit dann auch gleich zu hören be-
kommen, warum ſie dem Verkehr mit Herrn Wörishoffer aus
dem Wege gehen und ihm auf Schleichwegen Verlegenheiten zu
bereiten gedenken.

Was die Unternehmer ſich alles gegen die Arbeiter heraus-
nehmen zu dürfen glauben, beweiſt folgender Vorgang: Der
Maurermeiſter Thor in Osnabrück hatte 2 Maurer entlaſſen,
weil ſie am 1. Mai gefeiert hatten, und den Leuten den Ent-
laſſungsgrund in das Zeugnis geſchrieben. Die Arbeiter klag-
ten bei dem Gewerbegericht auf Ausſtellung eines andern Zeug-
niſſes. Der Meiſter wurde antragsgemäß nebſt Zahlung einer
Entſchädigung von 54 Mk. an die beiden Maurer verurteilt.
Der Meiſter war ob ſeiner Verurteilung verblüfft und machte
die intereſſante Bemerkung, daß die Arbeiter, deren Zeugnis
die Bemerkung „Auf Verlangen entlaſſen“ enthielt, geächtet
ſeien und Arbeit nicht erhielten. Alſo unter der Aufſteckung der
Miene eines Biedermeiers werden die Arbeiter meuchlings ge-
ächtet. Und das nennt ſich Vertreter und Wächter der ſittlichen
Weltordnung. Zur Ausbeutung und Unterdrückung der Arbei-
ter iſt ihnen jedes, auch das ſchofelſte Mittel recht.

Die Bemühungen unſerer Genoſſen, v der Novelle
zur Gewerbeordnung den 8 m s geſetzlich feſtzu
legen, hatten keinen Erfolg. orläufig wurde der geſetzliche
9 Uhr-Ladenſchluß erreicht. Es fand ſich nur eine Mehrheit
des Reichstags zuſammen, die die Einführung des 8 Uhr-Laden-
ſchluſſes in das freie Ermeſſen der Beteiligten ſtellen wollte.
Auf Antrag von einem Drittel der beteiligten Geſchäftsinhaber
hat die höhere Verwaltungsbehörde durch ortsübliche Bekannt-
machung oder durch beſondere Mitteilung die beteiligten Ge-
ſchäftsinhaber zu einer Aeußerung über den Antrag aufzufor-
dern. Erklären ſich zwei Drittel der Abſtimmenden für, den
Antrag, dann kann die höhere Verwaltungsbehörde den 8 Uhr-
Ladenſchluß für die in Frage kommenden Geſchäfte einführen.
Von letzterer Beſtimmung haben nun trotz der kurzen Zeit ſeit
Einführung des geſetzlichen 9 Uhr-Ladenſchluſſes eine Anzahl
Städte Gebrauch gemacht und zwar dergeſtalt, daß der 8 Uhr-
Ladenſchluß teils nur für beſtimmte Branchen, teils aber auch
für ſämtliche am Ort befindliche offene Verkaufsſtellen einge-

führt wurde. Jn Braunſchweig entſchied die Mehrheit der Ab-
ſtimmenden von 1692 Befragten 1262 für den 8 Uhr-Ladenſchluß
und Dauer des Ladenſchluſſes bis 7 Uhr morgens. Unſer An-
trag bei Beratung der Gewerbenovelle verlangte den Laden
ſchluß nur bis 6 Uhr morgens, während die Mehrheit des
Reichstags nur bis 5 Uhr morgens zugeſtand. Der nächſte
ſozialdemokratiſche Vorſtoß für eine weitere Beſchränkung der
Verkaufszeit in offenen Verkaufsſtellen wird, wie es den An
ſchein gewinnt, ſich nicht nur der Sympathien der in den Verkaufs
ſtellen s zu erfreuen haben, ſondern auch ſolche von
den Jnhabern entgegengebracht bekommen.

Die Arbeitsverhältniſſe waren im vergangenen Winter ſehr
mißliche. Die zunehmende Arbeitsloſigkeit machte ſich vornehm-
lich in den Städten und Jnduſtriezentren recht fühlbar und
nötigte eine Anzahl kommunaler Verwaltungen, das Hunger-
geſpenſt zu bekämpfen. Viele Gemeinden, hauptſächlich ſolche,
in deren Kollegien ſozialdemokratiſche Gemeindevertreter ſitzen,
wurden veranlaßt, diejenigen Arbeiten, insbeſondere Bauten,
deren Ausführung bereits beſchloſſene Sache war, zu fördern,
bezw. neue Pläne vorzubereiten. Jm Berliner Rathaus drängte
die ſozialdemokratiſche Fraktion auf die ſchleunige Förderung
der Bauten von Schul und Krankenhäuſern, mit denen Berlin
noch immer hinter dem Bedürfniſſe zurückgeblieben iſt. Jn
e ehen wurde zu dem Zweck eigens eine Baukommiſſion ein-
geſetzt.

Andere Städte warfen Kredite aus, um ſogenannte Not-
ſtandsarbeiten ausführen zu laſſen. So Elberfeld 30000 Mk.
für Ausführung von Arbeiten an Wegen, Kanälen und Ueber-
brückungen. Darmſtadt warf 9400 Mk. aus, um das Planieren
von Wegen vorzunehmen. Mannheim beſchäftigte die Arbeits
loſen für den ortsüblichen Tagelohn 2.70 auch am Wege-
und Kanalbau und bei Froſtwetter mit Steineklopfen. Gleiche
Arbeiten ließ Aachen ausführen.

Die Eiſenbahnverwaltungen von Württemberg und Bayern
gewähren Fahrpreisermäßigungen bei Arbeitsvermittelung durch
öffentliche Arbeitsnachweisſtellen. Preußens Eiſenbahnminiſter
iſt bereit, gegen Gutſcheine, die von den öffentlichen Arbeits-
nachweiſen ausgeſtellt ſind, Fahrkarten an die Arbeitſuchenden
verabfolgen zu laſſen, um ihnen den Domizilwechſel zu ermög-
lichen. Der preußiſche Miniſter des Jnnern ſah ſich genötigt,
die Aufmerkſamkeit der Regierungen auf die Ausgeſtaltung der
Arbeitsnachweiſe und, was den Wert aller dieſer Maßregeln
am wirkſamſten illuſtriert, auf die Erweiterung der Arbeiter-
kolonien zu lenken. Wenn das der Regierungsweisheit letzter
Schluß iſt, mag ſie ſich begraben laſſen.

Nach dem Ausweis der 16 Arbeitsämter Württembergs
ſtanden im Dezember 5152 Stellenſuchenden nur 1590 Stellen-
angebote gegenüber. Was beſagt derartigem Elend gegenüber
die Erweiterung von Arbeiterkolonien, die doch nur die Zu-
fluchtsftätte derjenigen Arbeitsloſen ſind, die dem Elend der
Landſtraße verfallen ſind. Die am ſchwerſten unter der Arbeits-
loſigkeit leiden, ſind die ſeßhaften Arbeiter, und denen iſt mit
der geäußerten Regierungsweisheit gar nichts gedient.

Das Frühjahr, der Troſt und die Hoffnung der im Winter
unfreiwillig feiernden Arbeiter, brachte nicht die erhoffte Beſſe
rung. Bald in dem einen, bald in dem anderen Zweige der
Textilinduſtrie macht ſich ſeit Jahren ein rn bemerkbar.
Derſelbe iſt jetzt faſt allgemein. Ausgenommen ſind nur die
rheiniſchen Bezirke der Seideninduſtrie. Jn dieſen iſt noch
halbwegs lohnender Verdienſt zu erzielen. Dagegen liegt die
Tuch, die Wollen- und Baumwollenweberei darnieder. Jn der
letzteren iſt eine 25prozentige und in der Kammgarnſpinnerei
eine 20 prozentige Betriebseinſchränkung eingetreten.

Das Gleiche gilt von der Bauthätigkeit in den großen Städten.
Die Einſchränkung derſelben hat teilweiſe eine Wohnungsnot
erzeugt, unter der wiederum die r am ſchwerſten,
man möchte ſagen am unverſchämteſten ausgebeutet wird. Ar-
beiterkolonien und Aſyle für Obdachloſe, 2 prächtige Wahrzeichen
für die Kulturhöhe unſerer Zeit.

Mit der Einſchränkung der Bauthätigkeit hängt der ver-
minderte Abſatz und damit der Betrieb der Ziegeleien, Stein
brüche, Mörtelwerke und Zement- und ipsfabriken zu
ammen.
Bis gegen Ende vorigen Jahres war von der Kalamität der

Arbeitsſtockung wenigſtens noch die Montaninduſtrie im großen
und ganzen verſchont geblieben. Doch nun iſt auch dies ge-
waltige Erwerbsgebiet der deutſchen Jnduſtrie in das Zeichen
der Flaue eingetreten. Betriebseinſchränkungen und Arbeiter-
entlaſſungen werden von allen größeren Werken gemeldet.
Dasſelbe gilt vom Bergbau, insbeſondere den Kohlengruben.

Die Zunahme des Angebots der Arbeitskraft wird ſehr bald
in der ſinkenden Tendenz des Lohnes ſich bemerkbar machen.

Wir fühlen uns frei von dem Glauben an die Humanität
des Unternehmertums den Arbeitern gegenüber. Deshalb haben
wir auch keine Enttäuſchung erfahren. Schon das geringe M
der ſozialen Fürſorge, wozu die Unternehmer geſetzlich ver
pflichtet ſind, iſt ihnen eine läſtige Feſſel. Nun gar von den
Leuten noch eine freiwillig zu übernehmende ſoziale Fürſorge
zu erwarten, wer das für möglich hält, den beneiden wir um
ſeinen Glauben. Der S 616 des Bürgerlichen Geſetzbuches iſt
in dieſer Beziehung zum Probierſtein geworden. Der Para-
graph beſtimmt, daß der zur Dienſtleiſtung Verpflichtete des
Anſpruchs auf Vergütung nicht dadurch verluſtig wird, daß er
für eine verhältnismäßig nicht erhebliche Zeit durch einen in
ſeiner Perſon liegenden Grund ohne ſein Verſchulden an der
Dienſtleiſtung verhindert wird. Er muß ſich jedoch den Betrag
anrechnen laſſen, welcher ihm für die Zeit der Verhinderung
aus einer auf Grund geſetzlicher Verpflichtung beſtehenden
Kranken oder Unfallverſicherung zukommt.

Leider können die in dem Paragraphen dem zur Dienſt-
leiſtung Verpflichteten zugedachten ſozialen Vorteile durch den
zwiſchen den Beteiligten abzuſchließenden Vertrag rechts
unwirkſam gemacht werden. Von dem Recht ſolcher Vertrags-
ſchließung haben die Unternehmer faſt allgemein Gebrauch
gemacht und die Ausſchließung der Rechtswohlthat des S 616
des Bürgerlichen Geſetzbuchs den Arbeitern kraft des wirt-
ſchaftlichen Uebergewichts aufgezwungen.

achdem in dieſem Jahre die gegen die Genoſſen Eduard
Bernſtein und Julius Motteler bis dahin immer noch
in Kraft geweſenen Steckbriefe nicht erneuert worden ſind,
waren die von den beiden Genoſſen unter dem Sozialiſten-
geſetz begangenen Vergehen verjährt, und ſtand ihrer Rückkehr
nach Deutſchland ein Hindernis nicht mehr im Wege. Beide
Genoſſen haben mit ihren Familien die Ueberſiedelung bewirkt.
Genoſſe Bernſtein hat ſeinen Wohnſitz in Groß-Lichterfelde bei
Berlin und Motteler in Leipzig genommen. Wir entbieten den
beiden Genoſſen, die unter dem Sozialiſtengeſetz der Partei
unſchätzbare Dienſte geleiſtet haben, auch an dieſer Stelle die
herzlichſten Willkommensgrüße namens der Partei.

Aus dem Umſtande, daß die polniſchen Arbeiter von je er
von den deutſchen Unternehmern ſpeziell denen des Ruhr-
gebiets, als Lohndrücker benutzt wurden, erwuchs für die
Parteileitung die Pflicht, die Aufklärung über ihre
lage auch den polniſchen Arbeitern zugänglich zu machen.
Leider bildete der Sprachunterſchied ein ſtarkes Hindernis.
Als daher eine in den Berliner Parteiorganiſationen geſchulte
Anzahl volniſcher Genoſſen die Aufgabe übernahm, die münd-
liche und ſchriftliche Agitation unter den Polen zu beſorgen,
fand dieſe Bereitwilligkeit die weitgehendſte Unterſtützung der
Parteileitung. Die Erfolge, ſpeziell in den Provinzen mit
vorwiegend polniſcher Bevölkerung, waren geringe. Die hier
für von dem Partei-Vorſtand in Betracht ger onenen Gründe
erwieſen ſich als zutreffend, nachdem Genoſſe Dr. Winter nachBeuthen in Dberſchiefen überſiedelte und mit Energie an die

Agitation und Organiſation heranging, und dem Vorſtande
über die thatſächlichen Verhältniſſe berichtete. Von da ab war
Genoſſe Winter die Zielſcheibe der Angriffe der Polen, die ſge
inzwiſchen eine ſelbſtändige Organiſation gegeben und für
deren Beſtand fürchteten, denn Genoſſe Winter betrieb die
Organiſation im Rahmen der deutſchen Partei. Die einzelnen
Phaſen der Entwicklung der Animoſität zwiſchen den Polen
und den um Dr. Winter organiſierten Genoſſen zu ſchildern
erübrigt ſich, dieſelben ſind den Genoſſen aus den Debatten
der Parteitage in Hamburg, Stuttgart und Mainz zur Genüge
bekannt geworden.

Wer etwa bis dahin der Meinung geweſen war, Genoſſe
Winter hätte vielleicht etwas 'diplomatiſcher handeln können,
wurde von dieſer Meinung kuriert durch die Vorgänge, die
ſich anſchließend an die Vorgänge in Oberſchleſien auch in
Poſen abſpielten. Nach jahrelanger Abweſenheit kam Genoſſe

g vor zwei Jahren als aufgeklärter Sozialdemokrat
nach Poſen zurück. Gleich dem Genoſſen Winter machte ſich
Gogowsky im Verein mit den dort wohnenden Genoſſen plan-
mäßig an die Agitation und Organiſation. Und nun wieder-
holte ſich hier dasſelbe Spiel wie in Oberſchleſien. Genoſſe
Gogowsky und Kaspreak wurden genau ſo heftig angegriffen
wie Genoſſe Winter. Die Poſener Genoſſen nominierten den
Genoſſen Kaspreak als Kandidaten für die am 11. März ſtatt

Aeber die Denkmalſeuche
veröffentlicht der bekannte Breslauer Kunſtgelehrte Richard
Muther in der Wiener Zeit einen tapfern Artikel, der jeden-
falls verdient, in Deutſchland und insbeſondere in Halle be-
a chtet zu werden. Muther ſchreibt u. a.

Zu Oeſtreich graſſiert die Denkmalſeuche nicht. Jhr Herd
iſt Preußen. Die Denkmäler ſind ſo verſchieden, wie die Län-
der ſelbſt. Spricht man von öſtreichiſcher Plaſtik, ſo denkt man
an den Hayden und den Schubert den Mozart und Hellmers
Standbild der Kaiſerin, das ſo ſchön, ſo zum Weinen ſchön iſt.
Wird von preußiſcher geſprochen, ſo ſteht die Siegesallee vor
uns: überlebensgroße Uniformknöpfe, Marſchallſtäbe und Stiefel.
Nur die Jdeen des Monarchismus und Militarismus werden
mit den Mitteln der Plaſtik verkündet. Und dem erleuchteten
Beiſpiele der Hauptſtadt folgt die Provinz. Jn allen Städten,
ſtets in derſelben Poſe, ſtehen ordenbeſäete Uniformierte jede
Straßenkreuzung, jeden Platz verſperrend: Fürſten und Gene-
rale, deren Namen niemand weiß, von denen niemand ahnt,
was ſie ſollen ſofern nicht ihre Aufgabe iſt, ein paar Kunſt-
freunde, die es in Deutſchland noch giebt, zu Jkonoklaſten
(Bilderſtürmern) zu machen. Eine wahre rot eſtion
herrſcht. Kaum iſt ein Denkmal geſetzt, kaum der Enthül ungs-
ſpeech geredet, da ſammeln ehrenwerte Männer, denen es umKunſt und Dekoration beſonders ihres Knopfloches zu
d iſt, ſchon wieder Geld für ein neues. Wie lange wird
die Seuche noch wüten? Soll aller Ungeſchmack des vergange-
nen Jahrhunderts in das neue geſchleppt werden Will man
nicht einſehen, daß dieſe ganze Art Kunſtpflege mit Kunſt faſt
gar nichts, deſto mehr mit Strebertum und äſthetiſcher Roheit
zu thun hatMuther redet ſodann von den Ereigniſſen, die ſich am
Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts vollzogen, von der Art,
wie man ihrer in Denkmälern gedachte, und fährt dann fort:
Die erſten Denkmäler waren wenigſtens von einem Hauch der
Begeiſterung durchzittert. Sie feierten die Jdeen der Freiheits-
kriege. Jhr Pathos war echt. Vieles von dem, was wir heute
erſtreben war ſchon damals die Sehnſucht der Beſten. Ein
kleines, unſcheinbares Denkmal thue es nicht ſchrieb Arndt
1814 in ſeinem Aufruf für das Schlachtendenkmal bei Leipzig

auch nicht ein ſolches in Leipzig ſelbſt. Es müſſe draußen
ſtehen, wo ſo viel Blut floß; müſſe herrlich und groß ſein wie
ein Koloß, eine Pyramide, ein Dom: ein Erdhügel, Feldſteine
darauf gewälzt, ein rieſiges eiſernes Kreuz darüber, auf dieſem
eine goldene Kuppel, die weit in die Ferne leuchte. Das Land
xingsum müſſe für geheiligt erklärt, umwallt und mit Eichen

bepſlanzt werden, ein Kirchhof für deutſche Männer, auf dem
das Vaterland geliebte Helden begrabe.

Doch ach, wie bald war es mit dieſer Begeiſterung vorbei.
Wie bald ging die Vaterlandsliebe in ein Wedeln vor Fürſten-thronen, der Heroenfult in ein Breittreten geſchichtlichen Lehr
ſtoffes über. Das iſt das Verächtliche in der Kunſtpflege der
Bourgeoiſie. Große, ganz neue Probleme warf das neue Zeit-
alter auf. Die Welt arbeitete, litt und kämpfte. Unerhörte
Umwälzungen auf allen Gebieten des geiſtigen, induſtriellen
und ſozialen Lebens kamen. Die Bourgeoiſie wagte es nicht,
in ihren Denkmälern von all dieſen Großthaten des Jahr-
hunderts zu künden, von all den Schmerzen und Hoffnungen,
die unſere Zeit bewegen. Nein, ſie fuhr fort, das „Heil Dir
im Siegerkranz“ mechaniſch auch dann noch herunter zu leiern,
als gar kein Anlaß zum Enthuſiasmus mehr vorlag. Es kam
ihr nicht in den Sinn, daß die Plaſtik anderes vermöge, als
die Liebe zum angeſtammten Fürſtenhaus, die Segnungen des
Militärdienſtes zu beſingen. Und aus dieſem Arbeiten mit
toten Gedanken, die keinen Hund, geſchweige einen Bildhauer
vom Ofen lockten, ergaben ſich alle weiteren Miſeren.

Zunächſt das Mißverhältnis zwiſchen dem nichtigen Stoff und
der Größe des Denkmals. Die Form der Büſte, worauf ſich
die RenaiſſanceMeiſter beſchränkten, erſchien zu ärmlich. Jeder
brave General ward in ganzer Figur gegeben ſelbſt wenn in
Wahrheit dadurch nur dem Schneider gehuldigt wurde, der den
Waffenrock anfertigte. Und Sereniſſimus! War ſchon die
Achtung für den Untergebenen ſo groß, ſo konnte der Reſpekt
vor dem Landesherrn nur dadurch allerunterthänigſt bezeugt
werden, daß man ſein Standbild überhaupt zu einer Galavor-
ſtellung fürſtlichen Pompes machte. Es war nicht mehr girdi
genug für den Fürſten von Bückeburg, daß er wie Ludwig XIV.
überlebensgroß auf überlebensgroßem Hengſte daherſprengte.
Er mußte erhaben wie ein Gott, unnahbar über der Erde
ſchweben. Alſo begann eine Ausbildung des Sockels, wie ſie
keine frühere Epoche kannte. Allegoriſche Damen, die Tugen-
den verkörpernd, die der Verewigte nach Anſicht ſeiner Landes-
kinder hatte, würden ihm zu Füßen geſetzt bequem für den
armen Künſtler inſofern, als ein Buch oder eine Keule, ein
Lamm, ein Tuch oder ein ähnliches Requiſit genügte, die näm-
liche Dame, die erſt „Wiſſenſchaft“ ſpielte, mühelos als die
Stärke, die Demut oder Gerechtigkeit aufzuputzen. Oder man
folgte den Hiſtorienmalern, machte das Standbild zu einem
Kompendium der Landesgeſchichte, indem man zu Füßen des

aupthelden in kleinerem Maßſtab alle Berühmtheiten ſeines
Jeitalters vereinigte. So kamen Leſſing und Kant zu der
eltenen Ehre, neben den Militärs unter dem Rieſenpferde-
war des alten Fritz zu ſtehen. Aus den Denkmälern ward

ein Maſſenkonglomerät der verſchiedenſten Statuen. Der

Gamaſchen und Schulmeiſtergeiſt war unerſchöpflich im Er-
ſinden tiefſinniger Huldigungen. Und dieſe Anhäufung klein-
licher Einzelheiten war auch inſofern falſch, als ſchon der
Standort der Monumente eine andere artiſtiſche Behandlung
gefordert hätte.

Wo iſt die Hilfe? Wie kann Beſſerung eintreten Bei der
offiziellen Denkmalplaſtik ſind alle Mittel vergeblich. Denn
tote Jdeen gebären keine lebendigen Werke. Wir können dem
Unweſen nur dadurch ſteuern, daß wir keinen Pfennig
mehr hergeben für Dinge, die nur der Ordens-
und Titelſucht byzantiniſcher Streber ihr Daſein
danken. Wir müſſen den Mut haben zu bekennen, daß alle
dieſe Markgrafen und Feldwebel höherer Ordnung uns gänzlich
Hekuba, Schall und Rauch ſind; müſſen jedes Markſtück, das wir
für Unkunſt ausgeben, als Verrat an der wahren Kunſt betrachten.

Wo es aber wirklich ſich um Denkmäler handelt, die uns vom
Herzen kommen um Männer, von denen wir wünſchen, daß
ihr Bild für ferne J ein heiliges Symbol ſei ſtolze
Erinnerung und ernſte Mahnung da ſeien wir auch mit dem
Herzen dabei. Sorgen wir, daß die Fehler vermieden werden,
deren Kenntnis wir teuer erkauften: daß ſolche Aufgaben nur
ein Künſtler löſt, ein echter und freier, den weder 8 ſche Rück
ſicht, noch bureaukratiſches Dreinreden hemmt Sorgen wir,
daß all die Kraft unſerer Bildhauer, die bisher von der Denk-
malplaſtik nutzlos ward, wieder, wie in den alten
Epochen, der freien künſtleriſchen Schöpfung zu gute kommt.
Erinnern wir uns, daß in der Werkſtatt gar manches Meiſters
eine Statue, eine Gruppe ſteht, die eine r Gartenanlage
oder die Front eines Hauſes beſſer ſchmücken könnte, als das
naturgetreue Bildnis eines Generals, das wir, wenn das Be-
dürfnis vorliegt, in der Jlluſtrierten Zeitung beſſer als in mo
numentalem Denkmal genießen. Erinnern wir uns namentlich,
daß wir, um Geſchichtstabellen beſorgt, noch ganz vergaßen,
das zu verherrlichen, was unſere eigene Zeit uns brachte: ihre

roßen ſozialen Gedanken, ihre rein menſchlichen
mpfindungen. Werke wie Bartholomes Totenmonument

oder Meuniers Denkmal der Arbeit weiſen uns den Weg zu
neuen, großen und ſchönen Zielen. Sorgen wir dafür, daß
diejenigen, in deren Kopf ſolch ein lebendiger Gedanke reift,
die Mittel erhalten, ihn durchzuführen. Schaffen wir Plätze in
unſeren Städten, (italteniſche Kirchhöfe, heilige Stätten) Cam-
poſanti der Kunſt, in denen das Volk unter Statuen wandelt,
eweihte Bezirke, wo der Alltag verſtummt, nur das Schöneſerrſcht der Geiſt großer Thaten uns umwittert. Der Staats

idee in gutem Sinne iſt damit mehr gedient, als durch das Ein
bläuen der Landesgeſchichte und durch höfiſchen Denn
es iſt die Gabe der Kunſt, der echten und wahren, daß ſie den
Menſchen beglückt ihn edel und gut macht.
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nachgeſagt wurden.

en e Nachwahl zum Reichstag. Zwryna der polni
chen Organſſation proteſtierte bei dem ParteiVo nd enie An ſſtelung Kaspreaks, dem die ehrenrührigſten Dinge

Zur Prüfung der erhobenen Beſchuldi
der Vorſtand eine Konferenz aller Be

keiligten, in der den polniſchen Genoſſen die umfaſſendſte
eiheit der Beweisführung zugeſtanden und dieſelbe erſt

ann bei jedem einzelnen Punkt für erſchöpft erklärt wurde,
wenn die Ankläger nichts mehr vorgubringen wußten. Das
Reſultat der Beweisführung war, daß auch nicht eine der
gegen Kaspreak erhobenen Beſchuldigungen bewieſen worden
war, bezw. bewieſen werden konnte.

Auf dieſer Konferenz wurden von den polniſchen Genoſſen
Anſichten vorgetragen, die mit dem Verhalten von Haaſe-
Königshütte auf dem 9. ſchleſiſchen In Breslau und
auch mit den Beſchlußfaſſungen auf dem 6. Parteitag der pol
niſchen Organiſation im Einklang ſtehen, und die dem
vorſtand die Pflicht auferlegten, jede weitere Unterſtägung der
a chen Organiſation abzulehnen. An ein gedeihliches

eben und Miteinanderwirken war nicht mehr zu denken.
Die deutſchen Genoſſen in Oberſchleſien und Poſen h es

a

gungen veranlaßte

Partei

ſchon Kängſt ſatt, ſich von Leuten angreifen zu laſſen die
en ſein wollten und die Unterſtützung der Partei
genoſſen.Der diesjährige Parteitag der Genoſſen in Poſen hat einen
Zentralausſchuß eingeſetzt, der in Verbindung mit den Agita-
tionskommiſſionen in Poſen und Oberſchleſien die Aufgabe hat.
die planmäßige und einheitliche Leitung der Agitation unter
der polniſchen Bevölkerung des Reiches zu betreiben.

s oziales.
Das Elend der Hausweber iſt jetzt ungewollt natür

lich in der Pflege Reichenfels (Reuß j. L.) amtlich ermittelt
worden und ein günſtiger Zufall hat die Reußiſche Tribüne
zum Mitwiſſer des Reſultates dieſer Ermittelungen werden
laſſen. Ein Hausweber in Langenwetzendorf, 46 Jahre alt
und noch ledig, hat den Antrag auf Gewährung der Jnvaliden-
rente geſtellt und begründet dieſen Antrag damit, daß ſeine
Erwerbsfähigkeit infolge von Krankheit dauernd auf weniger
als ein Drittel herabgeſetzt iſt. Das iſt nach den geſetzlichen
Beſtimmungen dann anzunehmen,

„wenn der Verſicherte dauernd außer ſtand geſetzt iſt, durch
eine ſeinen Kräften und Fähigkeiten entſprechende Thätigkeit,
die ihm unter billiger Berückſichtigung ſeiner Ausbildung und
ſeines bisherigen Berufes zugemutet werden kann, ein Drittel
desjenigen Betrages zu erwerben, den körperlich und geiſtig
ger Perſonen gleicher Art mit ähnlicher Ausbildung in

erſelben Gegend durch Arbeit zu verdienen pflegen.“
as Landratsamt ſah ſich ſonach genötigt, beim Bürger-

meiſteramte in Langenwetzendorf anzufragen, wie hoch der Ver-
dienſt der dortigen Hausweber ſei. Und die amtliche Antwort
auf dieſe amtliche Frage lautet: Die tüchtigſten Handweber
verdienen pro Woche 8--10 Mark, die übrigen nur 6--8
Mark. Und mit ſolchen Löhnen müſſen die armen Weber
auskommen! Nunmehr hat das Landratsamt bei dem Arbeit-
geber des Antragſtellers, einem Fabrikanten in Greiz, angefragt,
was der Mann verdiene, worauf die Antwort einging: 3.65
Mark pro Woche. Und das Reſultat dieſer Feſtſtellungen

Der arme, wirklich kranke und invalide Mann mit
dieſem elenden Verdienſte kann keine Jnvalidenrente erhalten,
nicht weil er zu viel, ſondern weil ſeine Kollegen, die geſund
und rüſtig ſind, zu wenig verdienen. 3.65 M. ſind eben, wenn
auch nur wenig, ſo doch immerhin etwas mehr als ein Drittel
von 6——8 M. oder 8—-10 M. Vach dem Buchſtaben der oben
im Auszuge wiedergegebenen Geſetzesbeſtimmungen kann die
Rente aber nur gewährt werden, wenn der Verdienſt der An
tragſteller weniger als ein Drittel des Verdienſtes der anderen
beträgt. Daran iſt nun leider nicht zu rütteln, und der arme
Menſch wird zuſehen müſſen, wie er mit 3.65 M. Wochen-
„verdienſt“ auskommt. Aber die amtlich ermittelten Zahlen
über den Wochenverdienſt der geſunden und tüchtigen Hand-
weber reden eine ſo deutliche Sprache über das rieſengroße
Elend der Hausweber in der Pflege Reichenfels, daß ſie eines
weiteren Kommentars nicht bedürfen.

Wann iſt der „Ladenſchluß“ im Sinne des g 139 e
der Gewerbe-Ordnung erfolgt? Dieſe für alle Geſchäfts
inhaber wichtige Frage hatte der Ferien Strafſenat des Kam-
mergerichts in ſeiner letzten Sitzung zu entſcheiden. Der
Kaufmann N. hatte eines Abends um 9 Uhr die Thür der
von ihm verwalteten Delikateßwarenhandlung zugeklinkt, aber
nicht verſchloſſen, und hielt ſich noch einige Zeit im Laden auf.
Verkauft wurde nach 9 Uhr nichts mehr. Gleichwohl erhielt
N. eine Anklage wegen Vergehens gegen g 13960 der Gewerbe-
Ordnung, wonach offene Verkaufsſtellen von 9 Uhr abends
bis 5 Uhr früh für den geſchäftlichen Verkehr geſchloſſen ſein
müſſen. Der Angeklagte wurde indeſſen in zweiter Jnſtanz
freigeſprochen. Das Landgericht führte aus: Eine Verletzung
des 8 1390 könne hier nicht angenommen werden. Allerdings
ſei auf Gruno jener Beſtimmung von den Geſchäſtsinhabern
eine an das Publikum gerichtete und vom Publikum wahr-
nehmbare Willensäußerung, daß nunmehr (von 9 Uhr ab) nicht
mehr verkauft werde, zu fordern. Eine ſolche habe hier vor-
garZen, denn ein Laden, deſſen Thür gewöhnlich offen ſtehe,
iete nach dem bloßen Schluß der Ladenthür ein ganz anderes

Bild. Das Publikum wiſſe, es ſolle nichts mehr verkauft wer-
den. Die Anbringung von Plakaten und das Herunterlaſſen
von Jalouſien erſcheine nicht erforderlich. Der Ladeninhaber
erfülle ſeine Pflicht, wenn er den trotz des Thürſchluſſes ein
tretenden Kunden zurückweiſe. Auf die Reviſion des Staats-
anwalts hob jedoch das Kammergericht die Vorentſcheidung auf
und verurteilte den Angeklagten zu der niedrigſt zuläſſigen
Strafe von 3 M. Präſident Groſchuff führte begründend aus:
Das Landgericht lege den 8 139 e der Gewerbe Ordnung un-
richtig aus. Wenn darin beſtimmt ſei, daß von 9 Uhr abends
bis 5 Uhr früh offene Verkaufsſtellen für den geſchäftlichen
Verkehr geſchloſſen ſein müßten, ſo ordne die Beſtimmung aller
dings nicht ein eigentliches Verſchließen der Verkaufsſtelle
an, ſondern nur ein Schließen für den Geſchäftsverkehr. Das
müſſe aber nach außen für das Publikum kundbar gemacht
werden. Durch ein Zuklinken der Thür könne das nicht ge-
ſchehen. Wenn auch die gewöhnliche Kundſchaft des Ange-
klagten gewußt habe, daß der Geſchäftsverkehr bei zugeklinkter
Thür geſchloſſen ſei, ſo genüge doch das Zuklinken nicht, dem
geſamtem Publikum gegenüber den Ladenſchluß erkennbar zu
machen. Somit ſei hier eine Uebertretung des S 1396 anzu-
nehmen.

Sozialdemokratiſche Armenpflege in Belgien. Die
ſozialdemokratiſchen Gemeinderäte Belgiens haben ſich auf
ihrem kürzlich abgehaltenen Kongreß unter anderem mit der
Frage der Armenpflege beſchäftigt. Die Frage iſt ſehr
aktuell, denn die Anzahl der Armen, die aus öffentlichen
Mitteln unterſtützt oder erhalten werden müſſen, iſt überaus
groß. n den Jnduſtrieſtädten ſchwankt der Durchſchnitts-
ohn zwiſchen 3 und 4 Franks. Noch ſchlechter ſind dieVerhatmiſe auf dem Lande. Der Arbeiter iſt alſo nicht in der

Lage Erſparniſſe zu machen, und muß, wenn er krank, alt,
arbeitsunfähig wird, der Gemeinde zur Laſt fallen. Das
gegenwärtige Syſtem der Armenpflege hat viele Uebelſtände

getan. Vor allem iſt von einer wirkſamen Unterſtühung der
rmen keine Rede. Der Arme wird nie ſo unterſtützt, daß er

ſich aus ſeinem Elend herausarbeiten kann. Er bleibt fort
während auf die Unterſtützung angewieſen, und das hat die
Folge, daß die moraliſch minder widerſtandsfähigen Armen
mit der Zeit zu Profeſſionsbettlern herabſinken, die gar nichtmehr den Willen haben, ſich zu helfen. Juſalgedeſſen werden

die Gemeinden, trotzdem ſie eigentlich ſehr wenig leiſten, ſehr
ſtark in Anſpruch genommen. Jn Brüſſel kommt auf zehn
Einwohner ein Armer, der unterſtützt wird. Jn anderen
Städten iſt der Prozentſatz der unterſtützten Armen ein noch
größerer. Die Sozialiſten haben überall, wo ſie in der Ge
meinde zur Macht gelangten oder doch einen gewiſſen Einfluß
haben, die Armenpflege zu verbeſſern geſucht, gut es unter
den obwaltenden Umſtänden eben ging. Auf dem Kongreß
der ſozialdemokratiſchen Gemeinderäte wurde, wie geſagt, die
vorliegende Frage eingehend erörtert und ſchließlich einſtimmig
ein von dem Äbgeordneten Bertrand ausgearbeitetes Projekt
ur Nachahmung empfohlen, was demnächſt in Schaerbeck, wo
henoſſe Bertrand Schöffe iſt, verwirklicht werden wird. Ber-

trand will die Armenunterſtützung in eine Verſicherung gegen
Arbeitsloſigkeit, Krankheit, Jnvalidität und Alter umwandeln.
Er hat ausgerechnet, daß z. B. die Stadt Brüſſel, die gegen-
wärtig für Kranken und Armenpflege jährlich mehr als
2,7 Millionen Franks ausgiebt, für jährlich 1,8 Millionen allenmittelloſen Armen häusude Behandlung und Medikamente ge-

währen und außerdem die in der Stadt wohnhaften 35000
Familienväter gegen Arbeitsloſigkeit und Arbeitsunfähigkeit ver
ſichern könnte, daß 900000 Frks. zur Unterſtützung der aus
anderen Urſachen Unterſtützungsbedürftigen verwendet werden
könnten. Da aber zur Durchführung dieſer Reform ein
Kammerbeſchluß erforderlich iſt, müſſen die Sozialdemokraten
vorläufig einen anderen Weg einſchlagen. Die Gemeinde
Schaerbeck wird eine Kaſſe für gegenſeitige Unterſtützung grün-
den. Jn der Gemeinde werden jährlich 700 Ehen geſchloſſen.
Bei der Eheſchließung bekommt nun jeder Mann ein Mitglieds-
buch, ſo daß in zehn Jahren 7000 Perſonen bei dieſer Unter-
ſtützungskaſſe verſichert ſein werden. Jm erſten Jahre zahlt
die Gemeinde für jedes Mitglied den Beitrag. Auf dieſe Art
wird das Gemeindebudget entlaſtet, und die unterſtützungs-
bedürftigen Perſonen bekommen kein Almoſen mehr, ſie haben
ein Recht auf die Unterſtützung. Das Bertrandſche Projekt
wird in allen Gemeinden, wo die Sozialiſten in der Majori-
tät ſind, nachgeahmt werden.

Eine Produktivgenoſſenſchaft ſozialiſtiſcher Bauern.
Wie bekannt, iſt es den belgiſchen Sozialdemokraten in den
letzten Jahren nach langer, zäher Arbeit gelungen, auf dem
Lande feſten Fuß zu faſſen. Heute beſtehen bereits eine größere
Anzahl von ſozialiſtiſchen Organiſationen, insbeſondere Konſum-
vereinen, deren Mitglieder ländliche Arbeiter oder Bauern ſind.
Jn Hasbengau, wo der Großbetrieb in der Landwirtſchaft vor
herrſcht, exiſtieren mehrere Genoſſenſchaften ländlicher Arbeiter.
Ein großer Teil der Arbeiterkonſumvereine bezieht Milch,
Butter, Käſe aus eignen, von Sozialiſten gegründeten Mol-
kereien. Jm vorigen Jahre wurde die Genoſſenſchaft „Die
ſozialiſtiſchen Bauern“ gegründet. Sie kauft chemiſchen Dünger,
Viehfutter e. für ihre Mitglieder im großen. Sie hat gegen-wärtig ſieben Ortsgruppen mit 300 Mitgliedern. Kürzuch iſt

dieſer Organiſation ein Verein beigetreten, der beſonderes
Intereſſe verdient: die Genoſſenſchaft der Gärtner von Tihange-
lesHuy, über die Genoſſe Vandervelde vor Tagen in
der belgiſchen und franzöſiſchen Preſſe einen kurzen Artikel
veröffentlicht hat. Tihange iſt ein kleines Dorf im Lüttichſchen,
deſſen Bewohner ſich ſpeziell mit der Erzeugung von Gemüſe-
und Fruchtſamen befaſſen. Jm beſtändigen Verkehr mit der
induſtriellen Arbeiterſchaft (in der Nähe von Tihange ſind
mehrere Jnduſtrie-Orte) wurden viele von dieſen Gärtnern
Sozialiſten, und im verfloſſenen Jahre gründeten dreißig von
ihnen, der ſchändlichen Ausbeutung durch den Zwiſchenhandel
überdrüſſig, mit Hilfe der Arbeiterpartei eine Genoſſenſchaft,
um ihre Produkte, Kraut, Zwiebeln, Blumen, Samen c.
direkt zu verkaufen. Jedes Mitglied gab 100 Frank her. Die
Genoſſenſchaft trat der Genoſſenſchaft „Die ſozialiſtiſchen
Bauern“ als autonome Sektion bei und ſetzte ſich, um den
Abſatz ihrer Produkte zu ſichern, mit den Arbeiter-Konſum-
vereinen in Verbindung. Jhre Hauptkundſchaft wurden die
Kohlengräber, von denen ſehr viele ein Gemüſegärtchen haben.
Die Genoſſenſchaft verkaufte im erſten Jahre ihres Beſtandes
Samen um 7000 Frank; ihr Gewinn betrug 400 Frank. Da
aber die Genoſſenſchaft mehr produzierte, als die Arbeiter
Konſumvereine benötigten, mußte ſie einen Teil ihrer Produkte
noch immer, natürlich mit bedeutend kleinerem Gewinn, den
Zwiſchenhändlern verkaufen. Um dem ein Ende zu machen,
hat nun die Arbeiterpartei alle Arbeiter Konſumvereine
Belgiens und der angrenzenden Teile des Auslandes auf-
gefordert, ihren Bedarf bei der Genoſſenſchaft von Tihange zu
decken.

Lokales und Provinzielles.
Halle, 27. Auguſt.

Achtung, Stadtverordnetenwähler!
Diejenigen Wähler, welchen es die Zeit nicht erlaubt, per-

ſönlich in den Wählerliſten nachzuſehen, wollen ihre Adreſſe an
einer der nachbenannten Stellen niederlegen. Erforderlich iſt
genaue Augabe der Wohnung, Vor und Zuname,
ſowie Beruf. Der Zettel müßte ungefähr lauten

Leipzigerſtraße 18, Fr. Kranuſe, Schloſſer.
Nach dieſem Schema hat die Angabe der Adreſſe zu erfolgen.

Verzeichnis der Geſchäfte, in denen Meldezettel
angenommen werden

Reſtaurateur Hinze, Merſeburgerſtraße (Letzter Dreier).
ehmann, Franckeſtraße (Stadt Einbech).

J A. Albrecht, Lindenſtraße 53.
agerhalter W. Meyer, Zwingerſtraße 27.

Paatzſch, Glauchaerſtraße 41.

Ruelius, r 2.Reſtaurateur Fiſcher, Mangsfelderſtraße 11.
Schmidt, Große Klausſtraße 22.

Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3.
Reſtaurateur W. Grothe, Geiſtſtraße 5.

Streicher, Kl. Ulrichſtr. 36 (Drei Könige).
chiemann, Breiteſtraße (Neumarkt-Bierhalle).

Arbeiterſekretariat, Geiſtſtraße 21, 1. Hof, 1.
Expedition des Volksblattes, Geiſtſtraße 21.
geren Ebeling, Zinksgartenſtraße.
Reſtaurateur Silchmüller, Wuchererſtraße 7.
Lagerhalter Fuge, Magdeburgerſtraße 27.
Reſtaurateur Jänicke, Deſſauerſtraße 4 (8 11).
Zigarrenhandlüng Frau A. Grofz, Geiſtſtraße 5.

Giebichenſtein:
Konſumverein, Eichendorffſtraße.
Reſtaurateur Emmer, Eichendorffſtraße.

Way, Wilhelmshöhe, Burgſtraße.
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Crotha:
Trothaer Konſumverein, Trothaerſtraße 64.
Reſtaurant Bernſtein.

Kröllwitz:
Filiale des Giebichenſteiner Konſumvereins.

Nach dem Feſte.
Der engliſche Schriftſteller und Staatsmann Disraeli ſprach

einmal das Wort von den zwei Nationen aus, die zwar eine
Sprache haben, ſich aber gegenſeitig nicht mehr verſtehen.
Disraeli hatte damals nur England im Auge, heute iſt es
Thatſache, daß ſeine Prophetenworte für alle kapitaliſtiſchen
Länder gelten. Die Unterdrücker und Unterdrückten einer
Nation führen zwar dieſelbe Sprache, verſtehen ſich aber in
ihren Empfindungen und Gedanken nicht mehr. Einen Beweis
dafür lieferte auch die geſtern hier ſtattgefundene Einweihundes Denkmals für Wilhelm J. Wir wollen nicht eingehen geh

die Perſon des durch das Denkmal Verherrlichten. Die Ge-
ſchichte wird darüber ihr Urteil fällen. Wir wollen nur den
Akt der Einweihung ſelbſt einer kurzen kritiſchen Würdigung
unterziehen. Denkmalseinweihungen ſind Feſte der „anderen
Nation“. Das Militär, die Beamtenſchaft ſind im weſent
lichen die Feiernden. Das Bürgertum bildet die geduldete
Staffage. Es glaubt dies zwar nicht und entrüſtet ſich höch
lichſt, wenn man die ihm zugeteilte Rolle beim richtigen Namen
nennt, aber dem aufmerkſamen objektiven Beobachter drängt
ſich dieſe Ueberzeugung auf. Es iſt uns nun zwar völligleichgiltig, wie ſich das Bürgertum damit abfindet, immerhin iſt
dieſe Feſtſtellung notwendig, um den Geiſt zu charakteriſieren,

der die Denkmalseinweihungen umweht. aß auch bei der
geſtrigen Feier nach dieſem Schema P verfahren wurde, kann
nicht beſtritten werden. Die Einweihung vollzog ſich nach den
vorher bis ins einzelne feſtgeſetzten Beſtimmungen Anſprache
des Vorſitzenden des Denkmalsausſchuſſes, dann des Ober-
bürgermeiſters Staude Erwiderung des Prinzen Friedrich
Heinrich und Enthüllung des Denkmals, Schlußanſprache des
Oberpräſidenten v. Bötticher und das übliche Hoch auf den
Landesherrn. Am Abend vergnügten ſich die Schulkinder mit
Stocklaternen ein harmloſes Vergnügen, das wir den Kin
dern gerne gönnen, den Kindern ſozialdemokratiſcher Eltern
aber nicht raten wollten, es ſich am 1. Mai zu erlauben; in einigen
Kriegervereinen abends fröhliche Zuſammenkünfte und der
„große Tag“ war vorbei.

Das arbeitende Volk ſtand abſeits; die ſogen. Denkmalsgaffer
ſetzten ſich hauptſächlich aus Frauen und Schulkindern und
vom Lande hereingekommenen Leuten, die ſchließlich einmal
einen leibhaftigen Prinzen ſehen wollten, zuſammen. Sie bil-
deten eigentlich den Schwanz der Staffage und machten ſich
über den Zweck der Einweihungsfeier recht wenig Kopfſchmer-
zen. Es gab „etwas“ zu ſehen, alſo waren ſie da. Die orga-
niſierte Arbeiterſchaft hat für derlei dynaſtiſche und byzantiniſche
Akte kein Verſtändnis. Nicht als ob ſie einem ſchönen, archi-
tektoniſch wertvollen Kunſtwerk nicht ſympathiſch gegenüberſtände,
aber ſie weiß, daß der Zweck der Schaffung der Denkmäler
nicht dieſer iſt, ſondern der ſchon gekennzeichnete und in unſe-
rem heutigen kleinen Feuilleton: Die Denkmalsſeuche ſo treff
lich charakteriſierte. Die Arbeiterſchaft hat andere Sorgen der
ſchwere Kampf ums Daſein iſt es, an den ſie bei dieſen Gelegen
heiten erinnert wird und im Geiſte ſich ſagt, ſie bauen Denk
mäler und wir haben kein Obdach, ſie arrangieren Feſteſſen
und Trinkgelage und wir hungern. Für die Denkmals-Ein-
weihung hatte unſere Stadtverwaltung ſofort 70 000 Mk. übrig,
für 600 Arbeitsloſe kaum 10000 Mk. Das ſind ihre Gedan-
a und deshalb hält ſie ſich fern. Eure Feſte ſind nicht unſere

eſte!Be übliche Ordensregen blieb zur großen Genugthuung
aller Anwärter nicht aus. Daß er viel geringer ausfiel, mag
die Leerausgegangenen ſehr betrübt haben. Unſer Oberbürger-
meiſter erhielt den Roten Adlerorden 3. Klaſſe, Stadtbaurat
Genzmer, Stadtrat Keferſtein und Juſtizrat Elze als
Vorſitzender des Denkmalsausſchuſſes denſelben Orden 4. Klaſſe,
Herr Prof. Dittenberger und Kommerzienrat Dehne denKronenorden 3. Klaſſe. Mit dem erhvfſten Adelstitel des

letzteren iſt es trotz der beigeſteuerten 250 000 Mark nichts ge
worden. Herr Dehne muß ſich alſo auch künftig mit ſeinem
plebejiſchen bürgerlichen Namen begnügen. Er wird jedenfallsbei der Denkmalsaffaire der am meiſten Enttäuſchte an

Ueber die Bedeutung der Armutszeugniſſe zur
Führung von Prozeſſen

beſteht erfahrungsgemäß bei vielen der beteiligten Stellen nicht
die genügende Klarheit. Die Charlottenburger Armendirektion
wendet ſich deshalb mit einer ausführlichen Verfügung an die
Bezirksvorſteher, die auch für andere Städte Bedeutung hat.
Die Armenverwaltung, ſo heißt es darin, hat bei der Er-
teilung eines Armutszeugniſſes lediglich zu prüfen, ob der Ar-
tragſteller im ſtande iſt, ohne Beeinträchtigung des für ihn
und ſeine Familie notwendigen Unterhalts die Prozeßkoſten zu
beſtreiten. Ob das der Fall iſt, wird häufig von der Höhe
des Streitgegenſtandes abhängen. Zu beachten iſt, daß bei
allen Landgerichtsſachen Anwaltszwang beſteht. Jede weitere
Prüfung iſt ausſchließlich den Gerichten vorbehalten. Das
Zeugnis der Armenverwaltung gewährt noch keineswegs das
Armenrecht. Das letztere wird erſt vom Gericht bewilligt.
Die Bewilligung erfolgt, ſoweit der Rechtsſtreit nicht mut-
willig oder ausſichtslos erſcheint. Die Prüfung dieſer Fragen
iſt Sache des Prozeßgerichts. Eine Prüfung der Frage, ob
ein frivoler Prozeß vorliegt, durch die Armenverwaltung oderdie von ihr beauftragten Vezirksvorſteher iſt ebenſo unzuläſſig,

wie eine Erörterung darüber, ob der Antragſteller des Armuts
zeugniſſes würdig iſt. Bei Streitſachen vor den Schieds-
erichten der Arbeiterverſicherung wie bei Strafſachen iſt das

Armenrecht ausgeſchloſſen, nicht aber bei Privatklageſachen
wegen Beleidigung und Körperverletzung. Jn Halle
muß man ſich betreffs Ausſtellung des Armenatteſtes im Rat-
haus, Zimmer Nr. 56, melden.

Wegfall der Sonntagsfahrkarten. Vom 1. Oktober
ab kommen in Wegfall: die Rundreiſekarten von Halle nach
Thale, Jlſenburg, Ballenſtedt uſw., die Sommerkarten von
Halle nach dem Harz und nach Thüringen, ſowie die Sonntags
fahrkarten nach den Nachbarſtädten Merſeburg, Weißenfels,
Naumburg, Köſen uſw. Die Thielenſche Reform der Rückfahr-
karten iſt dadurch ſo ziemlich wieder ausgeglichen.Eine umfangreiche Aenderung der Telegraphen-
ordnung vom 9. Juni 1897 hat ſoeben Staatsſekretär Kraetke
als Stellvertreter des Reichskanzlers erlaſſen. Das Wichtigſte
daraus iſt folgendes Telegramme können nach allen Orten
aufgegeben werden. Jſt am Beſtimmungsorte eine Tele-
graphenanſtalt nicht vorhanden, ſo erfolgt die Beförderung
von der äußerſten oder der vom Aufgeber bezeichneten Tele

„graphenanſtalt entweder durch die Poſt oder durch Eilboten
oder durch die Poſt und Eilboten. Der Arfgeber kann ver

lIangen, daß das Telegramm bis zu einer von ihm bezeichneten
Telegrahenanſtalt telegraphiſch und von dort bis zum Be
ſtimmungdort darch de Poſt befördert wird.
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Die e des Architekten er, we bekanntlich beim Baden ertrunken iſt, iſt gefunden und er wor

en.
Stadttheater. Der Proſpekt über die am 14. September

d. J. neu beginnende Spielzeit iſt ſoeben erſchienen. Von den
darſtellenden Künſtlern der vorigen Saiſon ſind mehrere be-
liebte Kräfte dem Theater erhalten geblieben, und neue Künſt-
ler ſind engagiert worden, denen der Ruf großer Tüchtigkeit
vorangeht. Unter den zur Aufführung gelangenden Stücken
befinden ſo zahlreiche Novitäten. Vom heutigen Dienstag ab
iſt die Theaterkaſſe während der üblichen Kaſſenſtunden geöff-
net, um Abonnements-Anmeldungen anbringen zu können.
Während der Sommermonate iſt das Jnnere des Stadttheaters
renoviert worden, insbeſondere iſt durch Aufſtellung neuer
Heizkörper dem Uebelſtande des großen Temperatur-Unter
a in den Gängen und Fluren des Zuſchauerraumes er-
olgreich entgegengetreten worden, ſo daß die Zugluft beſeitigt

wird, welche oft ſtörend auftrat und zu vielfachen Beſchwerden
Veranlaſſung gab.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in
alle Süd 61 Perſonen und zwar an: Brechdurchfall 16,
chlaganfall 1, Bauchfelltuberkuloſe 1, Darmkatarrh 5, Lungen-

entzündung 5, Sommerdiarrhöe 1, Abzehrung 2, Krämpfen 4,
Schwäche 3, Nierenwaſſerſucht 1, Gehirnſchlag 1, Lungenkrank-
heit 1, Scharlach 6, Geſchwulſt 1, Verbrennüng 1, Schwind-
ſucht 4, Sepſis 1, Krebs 2, Herzfehler 1, Hüftgelenkentzündung
1, Nierengeſchwulſt 1, Darmtuberkuloſe 1, dazu Totgeburten I.

Darunter befinden ſich 7 in hieſigen Krankenhäuſern ver-
ſtorbene Ortsfremde.

Jn HalleNord verſtarben in derſelben Zeit 29 Perſonen und
war an: Unterleibstyphus 1, Darmkatarrh 10, Krämpfen 3,
Lungenödem 1, MagenDarmkatarrh 2, Lungenentzündung nachMaſern 1, eitriger Bruſtfellentzündung 1, Sge 5,

Lebereirrhoſe 1, Herzerweiterung i, doppelſeitiger Bronchitis 1,
Gehirnſchlag 1, Sarcom der linken Tonſille I. Darunter
panger ſich 2 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Orts-
remde.

r. Nietleben. Vernünftiger Beſchluß. Jn der letzten
Sonntag ſtattgefundenen Generalverſammlung des hieſigen
KonſumVereins wurde u. a. auch der einſtimmige Beſchluß ge-faßt, ſich der Großeinkaufs Geſellſchaft zu Hamburg durch Er-
werbung eines Geſchäftsanteils von 500 M. anzuſchließen.
Der Antrag wurde von Aufſichtsrats und Vorſtandsmitgliedern
ſowie einigen andern Genoſſen begründet und ſtach die Dis-kuſſion im allgemeinen recht vorteilhaſt ab gegen die kleinlichen

Zänkereien und Stänkereien, die ſonſt immer die Tages-
ordnungen dieſer Verſammlungen beherrſchen. Möge es für die
Vereine der Nachbarſchaft ein gutes Omen ſein!

W. Nietleben. Jn der Sittlichkeitsaffaire Mehl
handelt es ſich nicht, wie unſere Leſer gewiß ſofort gefunden
haben werden, um den Grubeninſpektor Mehl, ſondern um den
Vor arbeiter Mehl, wie in Nr. 182 ausdrücklich dargelegt
iſt. en bitten, die Notiz in Nr. 193 dementſprechend auf-
zufaſſen.

o. Zeitz. „Arbeitsloſen-Verſammlungen.“ Aus
„Zeitz und Umgegend“ bringen die Neueſten Nachrichten die fol-
gende Mär:

„Arbeitsloſen-Verſammlungen ſollen von einzelnen Gewerk-
ſchaften in nächſter Zeit veranſtaltet werden, um die gegen-
wärtig ungewöhnlich hohe Zahl der beſchäftigungsloſen Ar-
beiter, die noch fortgeſetzt im Steigen begriffen iſt, feſtſtellen

laſſen. Beſonders macht ſich die Arbeitsloſigkeit in der
daſchineninduſtrie bemerkbar. Vor den Elektrizitätswerken,

ſowie vor anderen großen induſtriellen Etabliſſements ſieht
man bereits in früher Morgenſtunde ganze Scharen Arbeits-
loſer. Ebenſo wird in der Holzinduſtrie und in dem Bau

ewerbe über empfindlichen Arbeitsmangel geklagt.“Ob die Neueſten Nachrichten die m
veranſtalten wollen, wiſſen wir nicht. Von den hieſigen Ge-
werkſchaften denkt wenigſtens keine daran. Die „Scharen Ar-
beitsloſer“ hat man bis jetzt in Zeitz und Umgegend ebenſo
wenig bemerkt wie die „Elektrizitätswerke“, die für vorläufig
wohl in Zeitz noch ein frommer Wunſch bleiben werden.

o. Streckau. Hier wurde ein 20 jähriger Bergarbeiter ver
haftet, der an einem 12 jährigen Schulmädchen mehrfach Sitt-
lichkeitsverbrechen verübt haben ſoll.

h. Weißenfels. Gewerbegericht. Sitzung vom 26. ds.
Die Schloſſer und Maſchinenſteller Junghans, Weiß und

wirnmann klagten gegen die Nolleſchen Werke. Der
lage lag folgender Thatbeſtand zu Grunde: Jnfolge Diffe-

renzen reichten eine Anzahl Arbeiter genannter Werke die
Kündigung ein. Jm Laufe des Tages brachte die Werksleitung
einen Anſchlag, daß wegen Mangel an Aufträgen die Nach-
mittagsſchichten ausfallen. Die Arbeiter fühlten ſich durch die
Maßregel in ihrem Einkommen zu Unrecht geſchmälert und
klagten auf Zahlung dieſes Ausfalles, ſowie auf den letzten
vollen Arbeitstag, an welchem ſie die Arbeit verlaſſen mußten,
da nach Anſicht der Werksverwaltung die Kündigungsfriſt mit
dem Tage beginnt, an dem die Kündigung ausgeſprochen iſt.

erſten Falle erklärte der Vertreter der Beklagten, Herr
imhardt, daß die Verkürzung der Arbeitszeit nach vorheriger

Erkundigung (beim Gerichtsſchreiber? Der Einſ.) auf Grund
der Arbeitsordnung vorgenommen worden ſei und behauptete,
daß Mangel an Aufträgen vorgelegen habe. Dieſe Behauptung
wurde von den Klägern, welche jeder einzeln vernommen wurden,
beſtritten. Kläger Weiß führte noch an, daß er als Maſchinen-ſchloſſer angenommen e und daß während der Kündigungs-
dauer von verſchiedenen Schloſſern gearbeitet wurde, und Zwirn-
mann erbrachte den Nachweis, daß fragliche Zeit drei andere
Maſchinenſteller volle Tage gearbeitet haben. Dieſe Aus-
führungen mußte der Vertreter der Beklagten auch zugeben,
doch meinte er, daß es in ihrer Macht liegen müſſe, wen ſie
die in Frage ſtehenden Arbeiten ausführen laſſen wollen ſie
könnten doch nicht die Arbeiter darüber abſtimmen laſſen. Die
Leitung hätte es den Arbeitern freigeſtellt, ſofort zu gehen, wenn
ſie mit dieſer Anordnung nicht einverſtanden wären.

Auch betreffs der andern Frage, daß, da die Kündigung am
Dienstag früh ausgeſprochen ſei, das Arbeitsverhältnis nach
14 Tagen am Montag beendet ſei, behauptete er im Recht zu
ſein. Die Kläger erhoben dagegen den Einwand, daß die Be-
hauptung, daß Mangel an Aufträgen beſtand, eventuell durch
Eid zu beweiſen ſei und daß die Kündigungsfriſt mit dem fol-
enden Tage nach ausgeſprochener Kündigung beginne. Da
eide Parteien auf ihrem Standpunkt beharrten, konnte eine

angebahnte Einigung nicht erzielt werden und wurde vomerrn Stadtrat Krauße, welcher den Vorſitz führte, ein weiterer
Sernin unter Zuziehung von Beiſitzern auf Donnerstag, den
29. Auguſt, vormittag 11 Uhr feſtgeſetzt.

Herrn Nimhardt bedeutete der V asmaterial für ſeine Behauptung, daß Mangel an Aufträgen vor-
elegen, beizubringen, was derſelbe dahingehend zuſagte, daß erdem Vorſitzenden den Nachweis erbringen wolle, den Klägern

aber aus geſchäftlichen Rückſichten den Einblick nicht geſtatten
könne. Auf den Ausgang dieſes Prozeſſes darf man geſpannt
ſein, da das Urteil von weitgehender Bedeutung iſt.

Jn einer weiteren Sache klagte die Arbeiterin Goy gegen
den Schuhfabrikanten Kokal wegen kündigungsloſer Entlaſſung
auf zwei Wochen Lohn in Höhe von 23 Mark. Jn dieſem Falle
wurde eine Einigung erzielt, dahingehend, daß Herr Kokal der
Klägerin an Gerichtsſtelle eine Entſchädigung von 5 M. 75 Pf.

auszahlte, 2ATeuchern. Auszug aus dem Bericht über die Ver-
waltung und den Stand der Gemeindeangelegen-
heiten der Stadt Teuchern für 1900/01. Das Gebiet
der Stadt Teuchern hat einen Flächeninhalt von 2652 Morgen

677,3 Hektar. Die Grundſteuer beträgt 2187.16 Mk. und
werden 200 Proz. Zuſchlag erhoben. Das Rittergut bildet
einen Gutsbezirk für ſich, hat jedoch zu den Gemeindelaſten
ſtatutariſch beizutragen. Laut Zählung vom 1. Dez. 1900 be
trug die Bevölkerung 5588 Seelen. Jm Jahre 1900 waren

orſitzende noch, das Beweis-

zu verzeichnen 247 Geburten, 55 Eheſchließungen und 178
Sterbefälle. Die Gebäudeſteuer betrug 5329.10 Mk. und wur-
den 200 Proz. Zuſchlag erhoben, Baukonſenſe wurden erteilt
zum Bau neuer Wohnhäuſer 5, zu ſonſtigen Bauten 33.

Sämmtliche ſtädtiſchen Gebäude ſind bei der Provinzial-Städte-
Feuer-Sozietät verſichert. Die Sozietät hatte Ende 1900 in
der Stadt einen Verſicherungsſtand a) bei Jmmobiliar 2 487 220
Mk., b) bei Mobiliar 700 900 Mk. Die Koſten, welche das
Feuerlöſchweſen verurſachte, betrugen 126.40 Mk. An Straßen-
neubau wurde verbraucht 1. ein Teil der Bahnſtraße mit
3940.44 Mk., 2. die Rippachbrücke mit 6291.73 Mk. Für Unter-
haltung der Straßen und Wege wurden ausgegeben 2685.26 Mk.
Die Poſt hat nach dem Handelskammerbericht eine Einnahme
von 24987 Mk. pro 1900 gehabt. Die Straßenbeleuchtung koſtete
2717.02 Mk., die Unterhaltung der ſtädtiſchen 13 Brunnen
449.21 Mk. Die Stättegeld-Einnahme betrug 807.85 Mk. Die
Jagd iſt für 600 Mk. verpachtet, der Flurſchütz hat 500 Mk. ge
koſtet. Die Gewerbeſteuer betrug 3916 Mk. und wird mit 200
Prozent Zuſchlag erhoben. Das Kreisgewerbegericht hat 57
Sachen erledigt. Vorhanden ſind 8 Jnnungen. Die Brücken-
wage bewährt ſich ſehr gut und ſind an Wiegegebühren 283.50
Mark eingenommen worden. Die ins Leben gerufene Fort-
bildungsſchule iſt von 50 Schülern beſucht worden und ſchließt
die Abrechnung mit 731.54 Mk. ab. Die Aktiven der Stadt-
ſparkaſſe betrugen 1 469 671.19 Mk., die Paſſiven 1 424 947.38 Mk.,
ſo daß die Summe des Reſervefonds reſp. Guthaben des Jn-
ſtituts 44 723.81 Mk. beträgt.

Ortskrankenkaſſen ſind 3 vorhanden und zwar
durchſchnittlichen Mitgliederzahl von 846. Der Reſervefonds
ſämtlicher Ortskrankenkaſſen beträgt 4953.38 M. Unfallrente
beziehen 61 Perſonen, Altersrente 21, Jnvalidenrente 94. Un-
fälle ſind 16 zur Anzeige gekommen. Die hier vorhandene
Handarbeiter-Sterbekaſſe hat 564 Mitglieder und beſitzt einen
Vermögensbeſtand von 12 396.72 M. Die Armenkaſſenrechnung
hat an Einnahme 5995.25 Mark gehabt, die Ausgabe hingegen
betrug 6203.84 Mark, mithin eine Mehr-Ausgabe von 208.59 M.
Dieſe Mehrausgabe muß in der Rechnung pro 1901/2 mit ver-
rechnet werden.

An Kirchenlaſten ſind 1321.84 M. zu zahlen geweſen. Die
Zahl der Schulkinder betrug Oſtern 1901 gleich 1234. Die
Einnahme betrug in der Schulkaſſe 39 379.41 M., die Ausgaben
hingegen 46 590.61 M. Als Jmpfarzt fungiert Herr Sanitäts-
rat Dr. Hacker, als Polizei- und Armenarzt Herr Dr. Haupt.
Jm Orte ſind 4 Hebammen thätig Fleiſchbeſchauer ſind 5
angeſtellt dieſelben unterſuchten 1528 Schlachtſchweine. Seit
1. Januar 1899 iſt die zwangsweiſe Unterſuchung von Schlacht-
vieh und friſchem Fleiſch eingeführt.

Die Friedhofskaſſenrechnung hat an Einnahme gleich 1914.20 M.,
an Ausgabe 1906.71 M. gehabt. Das Geſchäftsjournal der
Polizei- Verwaltung hat 2833 Eingänge aufzuweiſen. An Legi-
timationspapieren wurden 1900 ausgefertigt Arbeitsbücher 95,
Geſindebücher 60, Paßkarten 4 und 175 Radfahrerkarten. Jn
Strafſachen ſind an 247 Vernehmungstagen 845 Vernehmungen
zu bewirken geweſen. Jm Schiedsamt waren 86 anhängige
Sachen, davon ſind 32 geſchlichtet worden.

Die für den Staat erhobene Einkommen- und Ergänzungs-
ſteuer betrug gleich 11 158.80 M., die Provinzial- und Kreis-
laſten betrugen gleich 5 251.84 M.

An Stellungspflichtigen waren 99 vorhanden, welche ſich auch
geſtellt haben.

Die Bürgerrolle weiſt jetzt 748 ſtimmfähige Bürger auf;
Stadtverordnete 18. Jm Jahre 1900 haben 8 Sitzungen der-
ſelben ſtattgefunden.

Der Magiſtrat beſteht aus 6 Mitgliedern und hatte 3812
Eingänge zu erledigen. Sitzungen hat derſelbe 41 abgehalten.

Die Kämmereikaſſe hat an Einnahme gleich 72 117.42 M.,
an Ausgabe 67 805.38 M. gehabt.

Jn der am 19. Auguſt 1901 ſtattgefundenen Stadtverord-
netenSitzung wurde folgendes beſchloſſen:

Zu 1. Die Rechnung der Friedhofskaſſe pro 1900 wurde
der Finanzkommiſſion zur Prüfung überwieſen.

Zu 2. Der Haushaltanſchlag der Friedhofskaſſe pro 1902
wurde auf 1952 M. feſtgeſetzt.

Zu 3. Die Aufwendung für Wege, Straßen und Brücken-
unterhaltung wurde auf 6500 M. feſtgeſetzt.

Zu 4. Der Ankauf eines Wohnhauſes zu Armenzwecken
wurde abgelehnt, dagegen wurde beſchloſſen, einen Neubau auf-
zuführen, die Baukommiſſion wurde beauftragt, über den Bau-
platz weitere Vorſchläge zu machen, weil der jetzt von der

mit einer

Baukommiſſion vorgeſchlagene Platz noch nicht genügend
erſchien.

Zu 5. Das Geſuch der Nachtpolizeidiener um Erhöhung
des Gehalts wurde genehmigt.

Zu 6. Den Höchſtbietenden auf die am 1. Oktober pachtfrei
werdenden Acker- und Wieſengrundſtücke wurde der Zuſchlag
erteilt. Die Stadt hat durch die Neuverpachtung eine Minus-
einnahme von 117 M. jährlich.

Zu 7. Von der Anſtellung eines Aufſehers für die Anlagen
am Schützenplatz wurde Kenntnis genommen.

Zu 8. Der von der Elektrizitäts Aktien Geſellſchaft vorm.
Schuckert u. Ko. geſtellte Antrag wurde abgelehnt.

Zu 9. Dem Bohrunternehmer Franz Lehmann wurde die
Erlaubnis zum Neubau einer Brücke über die Rippach
erteilt.

Zu 10. Der Rechnungsabſchluß der Fortbildungsſchule
pro 1900 wurde der Finanz- Kommiſſion zur Prüfung über-
wieſen.

Nordhauſen. Zum Tabakarbeiter-Ausſtand. Zu
welchen Mitteln man bereits greift, um den Kautabak der Welt-
firma Hanewacker den Arbeitern „ſchmackhafter“ zu machen,
dafür folgendes Beiſpiel aus Düſſeldorf, über welches der
Leipziger Volkszeitung berichtet wird: Der Kolonialwarenhändler
und Zigarrenverkäufer Peter Hannen, Kölnerſtr. 265 zu Düſſel-
dorf, hat in ſeinem Schaufenſter ein Plakat angeheftet folgen-
den Jnhalts:

Neul RNeulZigarren umſonſt!
Jeder Ueberbringer von 10 dieſer Zettel

erhält bei mir 2 gute Zigarren gratis.
Mit dieſen Zetteln ſind gemeint die gedruckten Einwickel-

papierchen der Firma Hanewacker, worin jedes Röllchen Kau-
tabak für 5 bis 10 Pfg. verkauft wird. Wer alſo zehn ſolcher
Kautabakrollen verdaut hat, der hat zwei „gute“ Zigarren „ver-
dient“. Wohl bekomm's! Jn demſelben Schaufenſter em-
pfiehlt Herr Peter Hannen 10 Zigarren zu 25 Vfrnrinte ob die
Gratis Zigarren auch zu dieſer Sorte gehören, ſteht allerdings
nicht dabei. Ausgeſchloſſen iſt es freilich nicht, wie auch die
Möglichkeit nicht, daß die Firma Hanewacker überall einen ähn-
lichen Trik gebraucht, um die Arbeiter über den Löffel zu bar-
bieren. Jndeſſen, die Firma Hannen bekennt wenigſtens Farbe;
zahlreiche Geſchäfte giebt es, die ſagen, ſie führten keinen boy-
kottierten Kautabak und thun's doch. S

Es ſind noch 636 Arbeiter und Arbeiterinnen mit zuſammen
466 Kindern zu unterſtützen. Diejenigen Firmen, die den
e des Gewerbegerichts anerkannt haben, und deren

abrikate mithin von der Arbeiterſchaft konſumiert werden
önnen, ſind Hendeß u. Schumann, Grimm u. Triepel, Walter

und Fevin tenſtädt u. Bachrodt und Steinhardt u. Hell-
mundt.

Dagegen diejenigen Firmen, die der Arbeiterſchaft feindlich

arirerſteken und für die die Arbeiterſchaft keinerlei Ver
pflichtung zur Unterſtützung hat, ſind: C. A. Kneiff, G. A. Hane-
wacker, Berlin u. Bong, F. L. Lerche, H. u. R. Wittig, Rothardt
u. Ko., G. Redderſen, Saalfeldt u. Stein.Sandersdorf Feuer. Heute Montag früh gegen 3 Uhr
brannte Stall und Scheune des Mühlenbeſitzers Nuckelt nie
der. Außer bedeutenden Getreidevorräten ſind auch 2 Pferde
und 1 Bulle verbrannt.
„Halberſtadt. Kein Geld für Gewerbegerichtsbei-

ſitzer. Auf das Geſuch der hieſigen S er
aus den Kreiſen der Arbeitnehmer, zur Beſchickung der in Lü-
beck ſtattfindenden Zuſammenkunft aus ſtädtiſchen Mitteln
einen Beitrag zu gewähren, hat der Magiſtrat arg n
jede Begründung ablehnend geantwortet. Die Sparſamkeit
gegenüber von Beſtrebungen, welche der juriſtiſchen Belehrung
von Männern gelten, welche laut Geſetz zur Wahrnehmung eines
Richteramts berufen ſind, iſt ſehr bezeichnend. Es hätte ſich
hier um eine ſo geringe Summe gehandelt, daß wir vor der
Sparſamkeit geradezu erſchauernde Ehrfurcht empfinden. Wir
ſind überzeugt, daß nunmehr auch alle Ausgaben für die nutz-
loſe Sedanfeier fortfallen werden, denn eine Stadt, die für
kulturelle Zwecke kein Geld hat, dürfte für alkoholhaltigen
Sedanpatriotismus erſt recht keine Opfer auf Koſten der
Steuerzahler bringen.

Kleine Srovinzial- Nachrichten.

„Jn der Nacht zum Sonnabend verſuchte in Merſeburg
ein Dieb in die Wohnung des zur Zeit verreiſten General
direktors Winckler in der Lauchſtädter Straße einzubrechen. Er
war bereits vom Garten aus in ein Parterre-Zimmer gelangt,
wurde jedoch hier von dem zufällig eintretenden Kinderfräulein
bemerkt. Auf die lauten Hilferufe des Mädchens verſetzte der
Räuber demſelben einen Stich in die Bruſt und einen ſolchen
in die Hand, entfloh hierauf durch das Fenſter und verſchwand
im Garten. Trotz eifriger Nachforſchungen konnte noch keine
Spur von dem frechen Spitzbuben entdeckt werden. Jn
Schlettau brach in dem Gehöft des Hofmeiſters Zöllner auf
bisher noch nicht völlig aufgeklärte Weiſe Feuer aus. Es
brannte eine mit Erntevorräten gefüllte Scheune vollſtändig
aus; ebenſo brannte ein an dieſe grenzender Stall mit nieder.
Der Schaden, den die Leute erleiden, iſt um ſo härter, da die
Erntevorräte nicht verſichert ſind. Z. und deſſen Sohn haben
bei den Löſchungsverſuchen leichtere Brandwunden davonge-
tragen. Ein gewaltiges Feuer hat am Mittwoch in Belzig
ſieben Wohngebäude in Aſche gelegt. Morgens 25 Uhr wur-
den die Bewohner durch das Läuten der Sturmglocken aus
dem Schlaf geweckt. Es brannte das Hannemannſche Haus in
der Kirchſtraße. Da die Gebäude dieſer Straße alt und aus
Fachwerk hergeſtellt ſind, auch eng beieinander ſtehen, griff das
Feuer, r hie durch den ſtarken Wind, ſchnell um ſich, ſo
daß bald die nächſten vier Gehöfte in Flammen aufgingen.
Dann ſprang der Wind plötzlich um und das Feuer ergriffdas Wohnhaus des Kammmachers Thiede. Hier fand es an den
Horn und Celluloidlager reiche Nahrung und dehnte ſich auch
noch auf das anſtoßende Gehöft aus. Da man dieſe Gebäude
nicht für gefährdet gehalten hatte, waren ſie nicht ausgeräumt
worden, ſo daß die meiſten Möbel verbrannten. Jn dem einen
Hauſe wohnten viele kleine Leute, die nicht verſichert waren
und alles verloren haben. Jn Eilenburg fiel beim Bau
der Muldeeiſenbahnbrücke dem Arbeiter Oskar Weiße aus be-
trächtlicher Höhe ein Balken auf den Kopf, ſo daß er bewußt-
los vom Platze getragen und ſofort nach dem ſtädtiſchen
Krankenhauſe überführt werden mußte. Der ihn behandelnde
Arzt ſtellte einen ſchweren, komplizierten Schädelbruch feſt, ſo
daß an dem Aufkommen des Verunglückten gezweifelt wird.

ne e

Die Krawalle in Nordhauſen und die
bürgerliche Preſſe.

Am Sonnabend hielten die Ausſtändigen in einer großen
Gewerkſchaftsverſammlung Gericht über die Ausſchlachtung der
Krawalle zu ungunſten der Streikenden durch die Nordhäuſer
Ztg. und die ihr Gefolge leiſtende bürgerliche Preſſe. Der Refe-
rent über dieſes Thema, Genoſſe Wicklein, führte ungefähr aus:
Es zeigt ſich beim Nordhäuſer Tabakarbeiterſtreik wieder, wie
die Jnſtitutionen, welche vom Steuerſäckel der Geſamtheit er
halten werden, gegen die Arbeiter benutzt werden, um deren
Exiſtenz herabzudrücken. Die provozierende Haltung hieſiger
Fabrikanten und Polizei-Organe, der große Polizeiſchutz, der
den Arbeitswilligen zu teil wurde und die dadurch künſtlich her-
beigezogenen Neugierigen und ſenſationslüſternen Menſchen
führten zu größeren Anſammlungen. Sofort ergriff nun die
Behörde die verkehrten Mittel, um die Aufläufe zu beſeitigen.
Es iſt feſtgeſtellt, daß friedliche Paſſanten an genanntem Abend
mit der blanken Waffe geſchlagen ſind. Ein Arbeiter, der auf
Anſchnauzen ſeitens eines Beamten nicht gleich ſeinen Namen
nannte, wurde von 5 Poliziſten gepackt und forttransportiert.
Rufe wie: Wir müſſen ſchießen, einhauen uſw. von ſeiten der
in großer Anzahl vorhandenen Gendarmen durchſchwirrten die
Luft und thaten das weitere, um die angeſammelte Menge zu
erregen. Die Nordh. Ztg. nahm nun ſofort eine Stellung ein,
die darin gipfelte, die Krawalle den Ausſtändigen in
die Schuhe zu ſchieben und gegen die kämpfenden Arbeiter

zu hetzen. TWährend die ausſtändigen Tabakarbeiter ſich jeden
Abend an beſtimmter Stelle zuſammenfanden und ſomit den
Beweis erbrachten, daß ſie an den Krawallen nicht beteiligt,
behauptet die Nordhäuſer Zeitung fortgeſetzt, die Ausſtändigen
ſeien diejenigen, welche die Anſammlungen und die Ausſchrei-
tungen hervorriefen. So muß denn angeſichts der Verdächti
gungen und Verhetzungen der Nordhäuſer Ztg. jedem denkenden
Arbeiter klar werden, daß dieſe Sorte Preſſe nur die Jntereſſen
der Unternehmer vertritt, indem durch eine derartige Verleum-
dungstaktik die Arbeiter geſchädigt werden. Thatſache iſt, daß
am Mittwoch die Verſammlung der Ausſtändigen von 700 Per-
ſonen beſucht war und an dem Abend waren die Anſamm-
lungen nicht nur in der Rautenſtraße, ſondern auch im Grimmel
weit größer. Alſo nochmals leiſtet ſich die Nordh. Ztg. eine
Verdrehung und bewußte Lüge.

Jn der folgenden Diskuſſion, an der ſich eine ganze Reihe
der anweſenden Arbeiter verſchiedener Branchen beteiligten,
wird noch die Notwendigkeit des gemeinſamen Vorgehens aller
Arbeiter Nordhauſens gegen die beſprochenen Arbeiterfeinde
hervorgehoben. Genoſſe Zeitz betont beſonders das rigoroſe
Vorgehen der Polizei gegenüber den Straßenpaſſanten bei den
Krawallen, ſowie die arbeiterfeindliche Haltung der Nordh. Ztg.
und fordert auf zum Zuſammenſchluß und kräftiger Unter
ſtützung der kämpfenden Brüder, die man von jener Seite mit
Schmutz zu bewerfen ſucht. Genoſſe Apel ſchließt mit dem
Hinweis, daß die ſo zahlreich Verſammelten in ruhiger Weiſe
wie bisher für den notwendig gewordenen Kampf fernerhin
eintreten, immer mehr für ihre Organiſationen werben und
die Arbeiterpreſſe nunmehr beſſer unterſtützen. San erfolgte
Schluß der impoſanten, von weit über 1000 Perſonen beſuchten
Verſammlung.

Verlammlungsberichte.
Fabrikarbeiter (Halle-Norden).

Am Sonnabend, den 24. Auguſt, fand eine öffentliche Ver
ſammlung der Arbeiter der Kröllwitzer AktienPapierfabrik im
Lindenhof ſtatt. Zum erſten Punkt der J 7 erhielt
Genoſſe Arbeiterſekretär Güldenberg das Wort. Er ſchilderte
in ſeinen Ausführungen und an der Hand von vielen Beiſpie-
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ken den Wert der Organiſation. Auch wies Redner treffend
auf die Unternehmerverbände hin, an denen ſich die Arbeiter ein
Beiſpiel nehmen müſſen, um auch das Gleiche zu thun, damitſie ihre Jntereſſen kräftig vertreten können. Jeder Arbeiter
müßte es ſich zur Pflicht machen, ſich zu organiſieren, damit das
Verſäumte nachgeholt wird. Von dem Lohne des Arbeiters
hängt vieles andere ab. J höher der Lohn ſteht, deſto mehr
Krankengeld, Unfall- oder Jnvalidenrente. Es ſei Aufgabe der
Arbeiter, nach einem beſſeren Lohnſatz zu ſtreben. Jm vorigen
Jahre habe der Papierring ſeine Ware um 20 Prozent in die
Höhe geſchraubt, aber die Arbeiter haben wenig oder gar nichts
davon verſpürt. Nachdem der beifällig aufgenommene Vortrag
beendet, wurde in die Diskuſſion eingetreten. Da die Meiſter-
ſchaft ſtark vertreten war, ſo wurde mit verſchiedenem Material
aufgewartet. Beſonders wurde der Fall von Stöbel in Er-
wähnung gezogen, daß ſich der Meiſter vor letzteren hingeſtellt,
natürlich mit dem Volksblatt in der Hand, und ihm dann die
Fabrikepiſteln verleſen habe. Es wurde noch darauf hinge-
wieſen, daß durch dieſes Syſtem nur Heuchler, aber keine freien
aufrichtigen Arbeiter gezogen würden. Allgemein wurde be-
grüßt, daß die Beamten bis zum Schluß der Verſammlung
aushielten wenn ſie auch nicht ihre Meinung zu Tage gefördert
haben, ſo ſind ſie doch vielleicht von den Verbändlern etwas
belehrt worden, daß wir gar nicht ſolche ſchlechte Menſchen ſind.
Mit einem 3fachen Hoch auf die moderne Arbeiterbewegung
wurde die gut beſuchte Verſammlung geſchloſſen.

(Eingeg. 26. 8.) W. K.S ZeitzSozialdemokratiſcher Verein. Die Verſammlung
vom 20. Auguſt nahm zunächſt den Bericht des Genoſſen
Leopoldt, die Angelegenheit über die Anträge an das Stadt-
verordnetenkollegium betreffend, entgegen. Da der Verlauf
dieſer Sache ſchon im Volksblatt bekannt gegeben iſt, ſo
braucht hier nicht näher darauf eingegangen zu werden.

Zum zweiten Punkte der Tagesordnung, der Kreistag zu
Weißenfels, entwickelte ſich eine längere Debatte, in welche ſich
eine gründliche Ausſprache über die Geſchäftsführung des Vor-
ſtandes miſchte. Genoſſe Palleit ließ der Verſammlung die
Mitteilung zugehen, daß er ſein Mandat als Delegierter zum
Kreistage niederlegt. Da die Gründe hierzu ziemlich unklar
ſind, ſo wird ſich die nächſte Verſammlung nochmals mit
dieſer Angelegenheit befaſſen. An Stelle Palleit wird Genoſſe
Chriſtian Otto zum Delegierten gewählt.

Jm Geſchäftlichen wird die Abrechnung für das 2. Quartal
erledigt. Demnach betrug die Einnahme 631.29 M. und die
Ausgabe 591.32 M. Bleibt ein Kaſſenbeſtand von 39.97 M.
Die Mitgliederzahl betrug am Schluſſe des Quartals 254.
Von dieſen ſind 165 gewerkſchaftlich organiſiert. Jn nächſter

eit ſoll feſtgeſtellt werden, wie viel von den Mitgliedern
bonnenten des Volksblattes ſind. Es wird beſchloſſen, auf

die Tagesordnung der nächſten Verſammlung den Bericht über
den Kreistag zu Weißenfels. zu ſetzen. (Eing. 24. 8.5

Eilenburg.
Außerordentliche Sitzung des Gewerkſchafts-

Kartells Eilenburg. Es wurde beſchloſſen, einen Ausflug
am 8. September nach Groitzſch zu machen. Ferner wurde an

eregt, daß bei den Zigarrenhändlern angefragt werde, ob boy-
ottfreier Kautabak vorhanden iſt. Wo nicht, ſoll dafür Sorge
etragen werden, daß ſelbiger angeſchafft wird. Genoſſe Horn,
ächter des Tivolis, fragt an, ob ſein Saal geſperrt iſt oder

nicht. Da zuvor aber Unregelmäßigkeiten vorgekommen waren,
ſo wurde diesbezüglich folgender Antrag angenommen: Da die

egenſeitige Ausſprache in der Tivolifrage heute zu keinem Re-
ultat geführt hat, jedoch Gen. Horn ſich bereit erklärt, beſtimmtPoytotireies Bier an die Arbeiterſchaft zu verabreichen, ſo be-
ſchließt die heutige Kartellſitzung, dahin zu wirken, daß wiederum
nach wie vor im genannten Lokale verkehrt wird. (Eingeg.

am 24. 8.) F.Aus dem Reiche.

Berlin. Unglaubliches von der ſeiner Zeit be-
fohlenen Landestrauer. Die Freie litterariſche Geſell-
ſchaft zu Berlin beabſichtigte am 13 d. Mts. einen Vortrags-
und Rezitationsabend zum Beſten der durch die Landestrauer

Bühnenangeſtellten zu veranſtalten, das Geſuch um
ie Erlaubnis dazu wurde jedoch ſeitens des Polizeipräſidiums

abſchlägig beſchieden. Das Programm, das einen durchaus
ernſten Charakter trug, enthielt unter anderen folgende Nummern:
Trauermarſch von Chopin. Vorleſungen aus der Bibel:
Geneſis, Kap. 42--48, Pſalmen, Hohes Lied. Byrons Manfred
(Melodramatiſcher Vortrag). Gedichte aus Klaſſikern und mo-
dernen Autoren. Von der Polizei wurde namentlich der Trauer-
marſch von Chopin bemängelt, da muſikaliſche Darbietungen
aller Art, ſelbſt diejenigen, die dem Ernſt des Tages Ausdruck

eben, auf Grund der Kabinettsordre überhaupt verboten waren.e konnte die Einwilligung nicht erteilt werden, weil die
edichte unſerer Klaſſiker der Zenſur nicht im Text vorgelegt

waren. Von einer Verſchiebung des Vortragsabends auf einen
der folgenden Wochentage mußte Abſtand genommen werden,
da die Vortragenden und Muſiker, die ihre Mitwirkung zu
geſagt hatten, wiederum ihren Berufspflichten nachkommen
müſſen.

Jn dem Prozeß wegen des Artikels „Die goldene
Hand“ wurde das gegen Dr. Liman gefällte freiſprechende
Urteil in der zweiten Inſtanz beſtätigt, ebenſo wurde der frühere
Chefredakteur der Köln. Ztg., Schmitz, von neuem zu 100 Mk.
Geldſtrafe verurteilt. Das Verfahren gegen den zweiten Re-
dakteur des Rheiniſchen Blattes, van Look, wurde aus formalen
Gründen eingeſtellt, weil gegen ihn nicht gleichzeitig mit Schmitz
Klage erhoben worden ſei.

Flüchtiger Kaſſierer. Nach Unterſchlagung einer
Summe von mehr als 50000 M. flüchtig geworden iſt der
Schweineverkäufer Rob. Behrens, der bei einer Viehkommiſſions-
firma auf dem ſtädtiſchen Viehhof angeſtellt war. Er hat am
Montag für ſeine Firma bei verſchiedenen Schlächtermeiſtern
die erwähnte Summe einkaſſiert und ſoll ſich damit nach Lon
don begeben haben. Seine Frau und drei erwachſene Töchter
ſind von ihm hier ohne Mittel zurückgelaſſen worden.

Kapitalkanzentration auf, litterari-ſſcchem Gebiet. Die Nat.Ztg. berichtet: Der Verlag von
W. h (Beſſerſche Buchhandlung) Berlin ging an die Cotta-
ſche Buchhandlung Stuttgart über. Derſelbe wird in Berlin,
verbunden mit der Filiale des Cottaſchen Verlags, weiter-
geführt werden.

Breslau. Typhus in Schleſien. Jn den an der
Weiſtritz gelegenen Dörfern des Kreiſes Schweidnitz ſind in
den letzten Wochen zahlreiche Typhusfälle vorgekommen. Die
Unterſuchung hat ergeben, daß das Waſſer des Weiſtritzfluſſes
von Typhuskeimen verſeucht iſt. Auch die Nebenflüſſe der
Weiſtritz werden als verſeucht betrachtet, da an einem derſelben,
der Peile, ſchon Erkrankungen vorgekommen ſind. Die Gefahr
einer umfaſſenden Tvphusepidemie in Schleſien iſt ſehr groß,da, aus der Weiſtritz und ihren Nebenflüſſen zahlreiche Muht
Feie und auf dem Lande auch viele Trinkwaſſerbrunnen ge-
peiſt werden. Die Behörden der beteiligten Städte und Kreiſe
haben öffentliche Warnungen vor dem Gebrauch des Weiſtritz
waſſers erlaſſen, auch ſind die öffentlichen Teichbadeanſtalten
in Schweidnitz geſchloſſen worden, ebenſo iſt das Baden in den
Flüſſen und Bächen des Weiſtritzgebietes verboten worden.

Nürnberg. Eine Liebestragödie. Jn einem beſſe-
ren Gaſthofe wurden ein Mann und eine Frau vergiftet auf-
gefunden. Nach den vorgefundenen handelt es ſich
um den praktiſchen Arzt Dr. Schlick und eine Frau Anna
Frommann, beide aus Koburg.

München. Gegen Kneißl wird am 17. September vor
dem Schwurgericht in Augsburg verhandelt werden.

Vermiſchtes.
Ermordung eines Geiſtlichen. Jn Madrid erſtach ein

Seminariſt im Seminar den Geiſtlichen Diaz, der ſofort tot war.
Der Fall erregt bedeutendes Aufſehen.

Furchtbare Skandale fanden während der Stiergefechte
in Barcelona und Valladolid ſtatt. Jn Barcelona kam es zu
einem s zwiſchen den Zuſchauern und der Polizei, wobei
mehrere Perſonen verwundet wurden. Der Platz mußte durch
Gendarmerie geräumt werden. Jn Valladolid wurde der Stier
durch die Zuſchauer getötet und alle Holzteile des Zirkus in
der Arena verbrannt.

Bei den franzöſiſchen Flottenmanövern auf der Reede
von Algier wurde ein Schleppdampfer von einer Torpille ge-
troffen und ſank in wenigen Minuten. Ein Rettungsboot eines
r konnte die Mannſchaft gerade noch zur rechten

eit retten.Eine Feuersbrunſt hat in Marſac, Departement Creuſe,
21 Häuſer und 17 Scheunen eingeäſchert. Ein zweijähriges
Kind iſt in den Flammen umgekommen. Der Schaden beläuft
ſich auf über 300000 Franks.

Betrügeriſcher Bankier. Die Polizei in Marſeille ver-
haftete den Bankier Carreaſſonne, welcher mit einem anderen
Geldmakler Betrügereien im Betrage von mehreren Millionen
Franks verübt hat. Bis jetzt belaufen ſich die angemeldetenForderun en auf 22 Millionen. Die e reſung wird gleich-
zeitig in Marſeille, Paris und Brüſſel geführt.

Eine ſt zerſtörte in Mailand den Palaſt des
Bankiers Monte-Leone. Der Palaſt enthielt eine Menge Kunſt-
ſchätze: der Materialſchaden wird auf 2 Millionen veranſchlagt.

Schaudervoll, höchft ſchaudervoll! Jn Mattersdorf
wurde wegen Majeſtätsbeleidigung ein Jndividuum verhagftet.
Die Polizei glaubt, einen gefährlichen Anarchiſten dingfeſt ge
macht V haben.

rag nennt man dieſes Tier wegen ſeiner
Freßbegier. Ein Freſſer ſchlimmſter Sorte war der ſoeben
verſtorbene ehemalige ungariſche Miniſter Szilagyi.
Der Appetit des kleinen, ungeheuerlich dicken Herrn mit dem
kurzen Fetthals war geradezu phänomenal. Man ſagt, daß er
im Durchſchnitt täglich 30 Gulden verſpeiſte, denn er war im
ſtande, ein Menu von zehn Gängen zu ſich zu nehmen, dieſe
ſolide Unterlage mit ein, zwei Flaſchen Champagner zu
begießen und dann immer noch mächtige Portionen von
Schinken und Aufgeſchnittenem gleichſam zum Nachtiſch aufzu-
eſſen. Der Schreiber dieſer Zeilen, ſagt das Budapeſter
Volksblatt, hatte vor ungefähr fünf Wochen Gelegenheit,
Szilagyi auf der Margareteninſel ſpeiſen zu ſehen. Das
Menu begann mit drei Portionen Krebsſuppe, einem Rieſen-
fiſch und einem mächtigen Stück Beef mit allerlei Gemüſe und
Zuthaten. Dann kamen eine Schüſſel mit Bairiſch Kraut,
zwei Torten und eine förmliche Waggonladung Obſt. Hierzu
trank er zwei Glas Bier, eine Flaſche Weißwein, eine Flaſche
Pommery und um Kaffee zwei oder drei Gläschen Pfeffer
minzliqueur. Den Schluß macht eine gigantiſche Zigarre.
Szilagyi ſaß lange bei Tiſch und machte dann einen Ver-
dauungsſpaziergang. Mit Vorliebe ſpeiſte er im öffentlichen
Reſtaurant des Nationalkaſinos. Was gut und teuer war,
ließ er ſich auftragen, obwohl er eigentlich auf Fleiſchſpeiſen
das Hauptgewicht legte. So ließ er einmal drei Roſtbraten
nacheinander bereiten und verſpeiſte dieſelben mit viel Grazie
und Zuthaten. Dann machte er mit ſeinem alten Freunde
Dr. Neuhoffer einen Spaziergang längs der Donau und
wendete ſich mit einem Male an denſelben: „Höre, Alter, ich
verſpüre einigen Appetit. Jch möchte noch was eſſen.“ Das
war gegen Mitternacht, darum bemerkte Neuhoffer, daß jedes
Reſtaurant ſchon geſchloſſen wäre. Szilagyi beſann ſich da,
daß in der Keeskemetergaſſe ein gutes bürgerliches Reſtaurant
bis Mitternacht geöffnet zu ſein pflegte. Sie begaben ſich alſo
dorthin, da aber nichts Warmes mehr vorhanden war, nahm
Be mit „etwas“ Schinken und Salami vorlieb. Er
zahlte für die Kleinigkeit ſechs Gulden das entſpricht fünf-
zehn Portionen Schinken.

Setzte Nachrichten.
Berlin, 27. Auguſt. Die Sozialdemokraten Berlins haben
bis jetzt mehr als 300 000 Unterſchriften auf die Pro-
teſt-Petitionsliſten gegen den Zolltarifentwurf geſammelt.
Eine große Anzahl Liſten ſtehen noch aus. Ein gleiches Reſultat
iſt in den Vororten erzielt worden.

Berlin, 27. Auguſt. Eine ſozialdemokratiſche Maſſen Ver-
ſammlung tagte geſtern abend in Kellers Feſtſälen und be
ſchäftigte ſich mit dem Gumbinner Militärprozeß. Der An-
drang war ſo groß, daß viele Hunderte keinen Einlaß fanden.
Rechtsanwalt Dr. Karl Liebknecht bekämpfte in einer zweiſtündigen
Rede das Urteil, worauf in einer Reſolution der Erwartung
Ausdruck gegeben wurde, daß in der Reviſionsinſtanz das
Todesurteil gegen Marten nicht aufrecht erhalten werde.

Wien, 27. Auguſt. Die Staatsanwaltſchaft ließ in Biam-
v 2 italieniſche Arbeiter, und zwar die Brüder Angeliao

verhaf Dieſelbenerhaſten und dem hieſigen Landgericht überliefern.
ſind verdächtigt, gefährliche Anarchiften zu ſein!
Entſetzlich!

Barteigenoſſen des Delitzſch-Witterfelder
Wahlkreiſes!

Unterzeichneter beruft hiermit den diesjährigen Kreistag auf
Sonntag, den 1. September 1901, vormittags 11 Uhr

nach Eilenburg in Klinges Reſtaurant, Bahnhofſtraße, ein.
Tagesordnung:

Bericht des Kreisvertrauensmannes und Wahl desſelben.
Bericht der Delegierten.
Abſendung einer Petition gegen den Brotwucher.
Rechte und Pflichten in unſerer Partei. Ref.: Genoſſe
Der t ßma e de

ie bevorſtehenden Kommunalwahlen. Ref.: GenoſſA. Münzer, Delitzſch. b ſ.: Genoſſe
Der Parteitag und Bezirkstag.

7, Verſchiedenes.
Die Delegierten, welche Sonntag, den 1. September, nach

Eilenburg zum Kreistage kommen, werden erſucht, Punkt “/210 Uhr
in Eilenburg zu ſein, da die Verhandlungen pünktlich beginnen.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
Der Kreisvertrauensmann L. Biedermann, Delitzſch.

n

Litteratur.
Der „Wahre Jakob“ hat ſoeben die 18. Nummer ſeines

18. Jahrganges erſcheinen laſſen. Das farbige Titelbild
„Jnternationale Revue“ gloſſiert in neun Einzeldarſtellungen
politiſche r und Situationen der Gegenwart in den
verſchiedenen Kulturländern. Das farbige Rückbild „Die Hyänen
des Schlachtfeldes“ iſt eine ſcharfe Satire auf die Lage in
Transvaal. Man ſieht Chamberlain, Rhodes und Kitchener als
Hyänen auf dem Schlachtfelde beutegierig umherſtreichen. Ein
ſchwarzes Vollbild der Beilage „Die Vorbereitung der Handels-
verträge“ beſchäftigt ſich mit dem Verhältnis zwiſchen Regierung
und Junkertum anläßlich der Zollfrage; ein zweites Vollbild
„Des Götzen Segen“ iſt ein ſatiriſches Zeitbild zu der noch
nicht abgeſchloſſenen Aera der Bankkrachs. Das politiſche Leit

edicht „Krieg aufs Meſſer“ richtet ſich gegen den Zolltarif und
ündigt den Verteidigern des letzteren den rückſichtsloſen Kampf

der Arbeiterſchaft egen jeden Zollwucher an. Auch ſonſt iſt die
Nummer noch reich an politiſch-ſatyriſchen und poetiſchen Bei

derſelben nur empfehlen können. Der Preis der Nummer iſt
10 Pfennig.

Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben
das 47. Heft des 19. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jnhalt
heben wir hervor: ElſaßLothringen und das Reich. Von
Drorg Weill. Was iſt der ökonomiſche Materialismus Von
Dr. Kaſimir v. Kelles-Krauz. Der Opportunismus in der
Brape Von Parvus. 2. Der Opportunismus und die Doktrin.

Der Einigungskongreß der amerikaniſchen Sozialiſten in
Jndiangpolis. Von Julius Vahlteich. Litterariſche Rund
ſchau: aushaltungsrechnungen Nürnberger Arbeiter. Feuille
ton: Wie die Heimat ſtirbtl Bilder aus dem Oſten von Fritz
Skowronnek. (Fortſetzung.)

Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Intereſſen der Ar
beiterinnen (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt uns ſoeben die Nr. 18
des 11. Jahrgangs Pargan en. Aus dem Jnhalt dieſer Nummer
heben wir hervor: Aufruf des Parteivorſtandes. Aufruf der
Vertrauensperſon. Zur Wohnungsfrage. Von Adolf Braun.

Die Wirtſchaftsgenoſſenſchaft. Eine t Von Lily
Braun. Der Entgegnung zur Antwort. Von Klara Zetkin.

Feuilleton: Grünes Reis unterm Schnee. Notizenteil
Frauenbewegung.

Die „Gleichheit“ erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der
Nummer 10 Pfg., durch die Poſt bezogen (eingetragen in der
Reichspoſt-Zeitungsliſte für 1901 unter Nr. 2978) beträgt der
Abonnementspreis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pfg., unter
Kreuzband 85 Pfg.

Briefkaſten der Redaktion.
H. H. 20. Vorſtrafen werden bei Zeugenvernehmungen

nicht angegeben. Ausgenommen ſind Strafen wegen Meineids.
W. W. Alle wegen krimineller Vergehen oder Verbrechen

Verfolgten werden nach dem Vertrage von 1874 ausgeliefert,
und ſelbſt politiſch Verfolgte ſind nach Abkommen, welches Bis-
marck während des Ausnahmegeſetzes mit der Schweiz getroffen
hat, in dieſem Lande nicht mehr ſicher.

H. B., Thorſtrafe. Jm Rathaus Zimmer 55.
Naumburg. Ein ſolcher Brief iſt mir nicht zugegangen,

weder unter meiner perſönlichen Adreſſe noch unter der Adreſſe
der Redaktion und weder vor der in den letzten Tagen voriger
Woche erfolgten Wiederaufnahme meiner redaktione en Tharig

J.keit noch nachher.
Vielleicht ahmenTeuchern. Aufnahme ſehr gern gewährt.

andere Städte dieſe Gepflogenheit nach.

Quittung.
Für die ſtreikenden Glasarbeiter.

Vom PryperbeiterVergnügnnge. Fern „Glück auf“ Streckau

erhalten 3 M. D. V. d. S. V. Streckau.
Quittung aus Zeitz.

Für die Partei gingen folgende Gelder auf Sammelliſten
in

Alte Serie: Nr. 42 3.10 43 4.15, 118 9.55, 126f, 130 30,
150 leer.

Neue Serie: Nr. 21 20.50, 22 10.22, 23 3.60, 24 leer,
25 --.45, 26 20. 27 leer, 28 --.20, 29 6.70. 30 20.45, 31 leer,
32 leer, 33 1.25, 34 leer, 35 leer, 36 1.55, 37 7.--, 38 13.15,
39 leer, 40 leer, 41 2.05, 42 --.75, 43 65, 44 3 25, 45 25,
46 2.65, 47 leer, 48 --.25, 49 55, 50 60, 51 30, 52 1.70,
53 2.10, 54 2.95, 55 2.35, 56 3.75. 57 leer, 65 3.40, 66 1.10,
67 1.35, 68 4.40, 69 5.80 70 1.50, 71 1.30, 72 1.50, 73 3.65,
74 leer, 75 2.35, 76 1.20, 77 75, 78 --.25, 79 4.65, 80 3.50,
81 70, 82 --.25, 83 1.75, 84 I.--, 85 leer, 86 2.70, 87 4.55,
88 leer, 89 leer, 90 2.75, 91 --.85, 92 3.60, 93 1.30, 94 4.
95 1.--, 96 1.20, 97 4.21, 98 75 99 --.50, 100 leer, 301 7.50,
302 leer, 303 1.95, 304 leer, 305 --.90, 306 1.60, 307 --.50,
308 1.35, 309 --.25, 310 8.65, 312 4.40, 313 40, 314 --.85,
315 1.75, 316 leer, 317 1.49, 318 70, 319 --.75, 320 65,
321 --.25, 322 leer, 323 90, 324 leer, 325 70, 326 --.40,
327 50, 328 25, 329 90, 330 --.25, 331 leer, 332 8.15,
333 bis 336 leer, 337 90, 338 1.30. 339 3.55, 340 1.90,
341 3.05, 342 1.25, 343 .20, 344 4. 30, 345 2.45, 346 7.35,
347 3.50, 348 22.20, 349 1.50, 350 1.40, 451 20.20, 353 1.--,
354 1. 355 3. 25, 356 1. 357 2. 40, 358 20, 359*,
360 --.20, 361 2.70, 362 2.35, 363 21.35, 364 3. 365 leer,

e

366 —-.85, 367 bis 372 leer, 373 1.75, 374 3. 375 1.50,
376 1.50, 377 1.15, 378 379 2.30, 380 leer, 381 .65,
382 40, 384 leer, 385 60, 386 1.80, 387 leer, 388 10,
389 --.75, 390 25, 391 2.95, 392*, 393 3.20, 394 --.20,
395 3.10, 396 25, 397 75, 398 60, 399 8.75, 401 1.25,
402 90, 403 15, 405, 450 leer, 451*, 452 3.45, 453 1.70,
454 40, 455 65, 456 leer, 457 25, 458*, 459*, 460 bis
463 leer, 464 4.55, 465 2.50, 466 und 467 leer, 468 1.60,
469 5.24, 470*

Die mit f verſehenen Liſten ſind verloren gegangen.
Die mit verſehenen ſtehen noch aus.
Die zwiſchen obigen Nummern fehlenden Liſten ſind an dte

auswärtigen Zahlſtellen gegeben worden.

H. Winkler,
Zeitz, Kaltefeld Nr. 12.

Standesamtliche Rachrichten,

Halle (Süd, Steinweg 2), 24. Auguſt.
Aufgeboten: Kaufmann Berthold und Marie Heitmann

(Glauchaerſtr. 3 und Raffinerieſtr. 2). Reſtaurateur Wielop
und Martha Geßmann (Halle und Bernburg). Bäckermſtr.
Bruder und Elſe Kautzleben (Halle und Dölau). Aſſeſſor Bär
und Elſe Renſch (Staßfurt und Eisleben). Briefträger Bein-
dorf und Marie Märtens (Lindſtedt und Kochſtedt). Beamter
Kellner und Bertha Gerecke (Halle und Oſchersleben).
Eheſchließungen Kaufmann Martini und Ella Kohl

(Wörmlitzerſtr. 11 und Schwetſchkeſtr. 6. Kaufmann Schnoor
und Margarete Scholz (Breslau und Gr. Ulrichſtr. 19). Kauf-
mann Stute und Helene Hennicke (Schulſtr. 1). Reſtaurateur
Schrader und Bertha Kluge (Alter Markt 33). Kupferſchmied
Schwarzkopf und Eliſabeth Buſch (Spitze 29 u. Kl. Schloßg. 7).
Tapezierer Seyffarth und Elsbeth Müller Dreyhauptſtr. 1).
Bäcker Müller und Marie Krell, Schülershof 15.

Geboren: Getreidehändler Heſſe T. (Magdeburgerſtr. 24).
Schloſſer Ruhmann S. Brunoswarte 24). Bierhändler Max
S. (Schülershof 5). Tiſchler Moritz S. (Thomaſiusſtr. 4.
Arbeiter Beyer S. (Schloſſerſtr. 13). Briefträger Kober T.
(Meckelſtr. 14). Schmied Hummel T. (Martinſtr. 15). Bohr-
meiſter Lemke T. (Delitzſcherſtr. 14)

Geſtorben Arthur Skirl, 17 J. Merſeburgerſtr. 41).
Halle (Süd, Steinweg 2), 25. Auguſt.

Aufgehoten: Chemiker Panke und Magdalene Schober
(Groß-Lichterfelde u. Gr. Steinſtr. 20).

Geboren: Tapezierer Schellhaſe T. Krauſenſtr. 4. Schneider
meiſter Nette S. (Wolfſtr. 20). Sattler Rehahn T. (Leipziger-
i 18). Aſſiſtent Ruddies S. Landsbergerſtr. 62).

Geſtorben: Weichenſtellers Schulze S., 3 J. (Klinih).
Witwe Hammer 71 J. (Hospital). Arbeiters Lützkendorf T.,
30 J. Siechenanſtalt). Bergmanns Syndſchikow gen. Koch
T. 3 Mon. (Schloſſerſtr. 15). Reiſenden Lippert S., 11 Mon.
(Mittelſtr. 7). Schloſſers Naundorff T., 3 Mon. (Dorotheen
e 2). r Kiggger arm c W o en gen
Keſſelring, (Glinik). Anna Haller, Klinik). Füſilier Aniola, 21 J. Cazarett). e sSut

Sprechſtunden des Arbeiter-Sekretariatstags von 9 1 und 4--8 Uhr. Linewäriger n.
fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizu ügen.

De Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.trägen wir» erwähnen das Gedicht von Klara Müller „Die
Halme fallen“ ſo daß wir unſeren Leſern die Anſchaffung Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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